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		Reisegefährten

		In einer Oktobernacht des Jahres 1911 lag der Flußdampfer »Yen
Hsin« vor dem Speicher der »Chinesischen Schiffahrtsgesellschaft«
zu Schanghai. Sein schwarzer Rumpf erschien riesenhaft in der
Dunkelheit; der weiße Decksaufbau mit einzelnen erleuchteten
Kabinen ragte gespensterhaft auf. Hin und her über die Gangplanken
liefen Kulis, die an Bambusstangen schwere Kisten und Warenballen
schleppten und im Takt mit ihren raschen schlurfenden Schritten
rhythmisch sangen.

		Während des Abends waren die weißen Fahrgäste allmählich an Bord
gekommen und hatten ihre Kabinen aufgesucht, die sich vorne auf dem
Promenadendeck befanden und einen Raum einschlossen, der zugleich
Speise- und Gesellschaftssaal vorstellte. Hier in diesen engen Raum
waren die wenigen zusammengewürfelten Fahrgäste zu einer Art von
vorübergehender Kameradschaft eingesperrt, denn der größte Teil des
Promenadendecks war für eine chinesische Exzellenz mit großem
Gefolge reserviert und abgeschrankt, und die beiden Decks darunter
waren übervoll von Ladung und Chinesen der niederen Klassen.

		Es war weit über Mitternacht, als der »Yen Hsin« die Trossen
einzog und in den engen Kanal des Whangpu einfuhr. Ohne Laterne
treibende Sampans beeilten sich, [bookmark: page4] ihm aus dem Weg zu kommen. Mit einem
Amerikaner als Kapitän, einem gelben Lotsen und unter Deck
schottischen Ingenieuren glitt der Dampfer mit der Flut dahin an
überdachten, abgetakelten ehemaligen Opiumschiffen vorbei, die hier
verankert lagen, an den sich in nebelhaften Umrissen zeigenden
Gebäuden des englischen und amerikanischen Viertels vorüber in den
breiteren Wusung hinein. Hier lag ein großer deutscher Postdampfer
vor Anker, der vom Vorder- bis zum Hintersteven hell erleuchtet
war. Weiter hin lagen drei amerikanische Kreuzer, und noch weiter
trieb eine Dschunke mit gerippten flatternden Segeln ohne irgendein
Licht, hinten hoch gebaut, gleich dem Gespenst eines
mittelalterlichen Kauffahrteischiffs.

		»Da zeigt er jetzt seine Lichter!« rief der Kapitän einem wahren
Riesen zu, der etwas vorgebeugt neben ihm auf der Brücke stand und
auf den Fluß hinausspähte. Dann fügte er hinzu: »Der dreckige
Kerl!«

		Und wirklich war jetzt auf der Back der Dschunke ein kleines
grünes Licht zu erblicken. Gleich darauf war sie hinter ihnen.

		Nach längerem Schweigen sagte Kapitän Benjamin zu seinem Ersten
Steuermann: »Gehen Sie doch zu Koje, Doane.«

		»Vielleicht«, erwiderte der andere. »Ich kriege hier auf dem
Fluß viel mehr Schlaf, als ich brauche, und habe allzu wenig
Bewegung.«

		»Ja, es ist ein verwünschtes Dasein. Sehen Sie mich an, was ich
dick bin!« Der Kapitän sprach mit rauher, fast polternder Stimme,
im Gegensatz zu der melodischen Stimme seines Ersten Steuermannes.
»Ihnen muß der Unterschied noch größer vorkommen – so wie Sie
früher gelebt haben. Übrigens, der Sklave des Flusses sind Sie ja
nicht.«

		»Nein … nicht eigentlich.« Der Erste versank in Schweigen.
[bookmark: page5]

		An der chinesischen Küste wirft ein achtloses Schicksal die
Menschen weißer Hautfarbe bunt durcheinander. Verunglückte sind
zahlreich darunter – Männer und Frauen, die irgendwo einmal
Schiffbruch erlitten haben, die einen dicken Strich unter ihr
früheres Leben machten, oder an einem dunkeln Punkt in ihrer
Vergangenheit ständig leiden.

		Kapitän Benjamin zum Beispiel hatte im Chinesenviertel von
Schanghai eine chinesische Frau mit einem halben Dutzend Kindern –
Halbblut – versteckt. Diese Ehe degradierte auch ihn zu einem nur
halben Weißen.

		Griggsby Doane hatte gleichfalls seine Vergangenheit. Da es für
unhöflich gilt zu fragen, wo so viele selbst nicht gefragt sein
wollen, wußte man wenig von ihm. Er war einmal Missionar gewesen
und kannte China und chinesisches Wesen sehr genau. Dann hatte er
Jahre in den Vereinigten Staaten, seinem Geburtslande, verbracht,
und war eines Tages in Schanghai wieder aufgetaucht, als einer der
Schweigsamsten. Man munkelte, er sei Spion für chinesisches Geld;
andere meinten: für amerikanisches. Aber vielleicht war beides
richtig? Was wußte man denn voneinander in einem Lande, wo man
hundert Cocktails zusammen getrunken haben konnte, ohne auch nur
sicher zu sein, daß der Name, den der andere führte, sein richtiger
war!

		»Wir haben diesmal ein reich assortiertes Sortiment an Bord«,
fing der Kapitän an.

		»Wirklich?«

		»Da ist einmal unser amerikanischer Millionär, Dawley Kane. Hat
vier äußere Kabinen genommen. Er hat seinen Sohn bei sich und einen
Sekretär und einen Japaner, den er schon früher einmal bei sich
hatte. Möchte wissen, ob das eine Vergnügungsfahrt ist – oder ob es
bedeutet, daß Kane mit seinen Interessen am Fluß Fuß gefaßt hat.
Wohl möglich. Sie wissen ja, 1909 hat er die Cantey Linie erworben.
Weiter ist da Tex Connor und sein alter [bookmark: page6] Mitläufer, der Manila Kid, dann zwei
Schullehrerinnen von zu Hause und noch ein paar andere. Und Dixie
Carmichael – das Luderchen ist auch da. Eine nette Auslese. Und
morgen in Nanking kommt Seine Exzellenz an Bord.«

		»Kang, meinen Sie?«

		»Ja. Man behauptet, er sei nach Peking befohlen.«

		»Meinen Sie, er stecke in Schwierigkeiten?«

		»Kann ich nicht sagen. Aber ich meine, es sei jetzt nicht die
richtige Zeit, es mit diesen politischen Hetzern leicht zu nehmen.
Und er soll sie nach allen Seiten haben entkommen lassen.«

		Nachdenklich stand der Steuermann da und faßte das Geländer.
»Das ist eine schwierige Frage«, sagte er nach einer Weile fast
geistesabwesend.

		»Das Sonderbare ist, er reist nicht glatt durch. Wir haben
Befehl, ihn bei seinem alten Landsitz, diesseits von Huang Tschau,
an Land zu setzen. Wir haben dazu die Boote nötig. Sie könnten sie
einmal nachsehen.«

		»Es ist früher schon in Schanghai über Kang geklatscht
worden.«

		»Schangai weiß alles mögliche über China und alles verkehrt!«
rief der Kapitän erregt. Dann fügte er hinzu: »Haben Sie den jungen
Black in der letzten Zeit gesehen?«

		Der Erste schüttelte den Kopf.

		»Der Generalkonsul hat ihn von Hankau heruntergeschickt, nachdem
der alte Tschang seine Eingeborenen-Zeitung unterdrückt hatte. Er
behauptet, die Revolution werde noch vor dem Sommer
ausbrechen.«

		Darauf gab Doane keine Antwort. Auf jeder Fahrt hielt der
Kapitän ähnliche Reden. Seine größte Sorge war, die
Revolution könnte ausbrechen, während er selbst sich weit droben
auf dem Flusse befand. [bookmark: page7]

		Alle erfahrenen Beobachter Chinas hatten angenommen, die
Dynastie der Mandschu werde die berühmte alte Kaiserinwitwe, das
tatkräftige und herrschgewaltige kleine Weib, das durch das ganze
Reich nicht ohne einen gewissen Grad von Liebe »der Alte Buddha«
genannt wurde, nicht überleben. Sie war zur Zeit dieser Erzählung
schon über zwei Jahre tot; das tägliche Leben des Kindes, das jetzt
Kaiser war, stand unter der Leitung einer neuen Kaiserinwitwe,
jener Lung Yu, gegen die der Regent nicht aufkam, und die mitten
zwischen die unendlichen lärmenden Festlichkeiten im Palaste hinein
der Regierung in der Politik Maßnahmen diktierte, wie sie ihr
gerade in den Sinn kamen. In jenem Jahr war die einzige wirklich
mächtige Persönlichkeit in Peking der erste Eunuch, Tschang
Yuan-fu, ein gewesener Schauspieler, der Kaiserin anerkannter
persönlicher Liebling, der ihren Launen huldigte, den kaiserlichen
Schatz um gewaltige Summen beraubte, an Tadlern eine ausgesuchte
Rache übte und Prinzen des kaiserlichen Hauses öffentlich
beleidigte.

		Dies alles war wohlbekannt. Kraft und Ansehen der Mandschu
versiegten, und während eine Kaiserin ihre krankhaften Regungen
damit kitzelte, daß sie einen Schauspieler wegen einer
minderwertigen Darstellung in ihrer Gegenwart peitschen ließ, gärte
im ganzen Süden Chinas, von Kanton bis zum Yangtse, in immer
steigendem Maße die Revolution.

		Das älteste und größte Reich der Erde war wie ein brodelnder
Riesenkrater, aus dem schon überall leichte Rauchwölkchen
aufstiegen, während sich im Innern heiße, gewaltige Kräfte
ansammelten.

		Doane, der über diese unberechenbaren Fragen nachgesonnen hatte,
sagte endlich: »Wenn dieser Aufruhr für Kang ernstliche
Schwierigkeiten mit sich bringen sollte, so könnte dies auch auf
Sie und mich von Einfluß sein.« [bookmark: page8]

		Heftig fuhr der Kapitän auf. »Irgend jemand muß aber doch die
Schiffe fahren, nicht wahr?«

		»Wenn sie überhaupt noch fahren.«

		Der sehr unpersönliche Ton reizte den Kapitän nur noch mehr.
»So, wenn sie überhaupt noch fahren? Sie können das leicht sagen,
Sie haben keine kleinen Kinder.«

		»Gute Nacht!« rief der Steuermann kurz angebunden, und überließ
den Kapitän seinen hin und her irrenden Gedanken.

		Langsam fuhr der Dampfer in die weite Bucht des Yangtsekiang
hinein, der an dieser Stelle einem großen See gleicht. Sich
allmählich nach Nordwesten wendend, begann das Schiff seine weite
Reise den gewaltigen Fluß hinauf nach Hankau, von wo an die
Fahrgäste entweder einen kleineren Dampfer oder den Expreßzug auf
der noch neuen Eisenbahn nach Peking benützen mußten.

		* * *

		Die Morgensonne stand schon hoch am Himmel. Einzeln und zu
zweien erschienen die Reisenden aus ihren Kabinen oder von dem
luftigen Deck und setzten sich an den Frühstückstisch. Während sie
sich dabei grüßend verbeugen, betrachten sie einander mit
versteckter Neugier.

		Fräulein Andrews von Indianapolis prallte zurück, als sie den
halb besetzten Tisch erblickte und wurde rot. Sie war schlank, ein
oder zwei Jahre unter dreißig und hübsch, wenn man so will. So
hatte sie sich den Frühstückstisch nicht vorgestellt; nur Männer
saßen daran, und sie war schüchtern und von zarter Empfindung. Sie
trat rasch in den Gang zurück und entschloß sich, auf ihre
Reisegenossin, Fräulein Means aus South Bend, zu warten. Sie konnte
doch nicht allein da hineingehen und mit all diesen Männern zu
Tisch sitzen!

		In diesem Augenblick jedoch ging eine Tür auf und schloß sich
wieder; und daherkam gänzlich unbefangen [bookmark: page9] zu Fräulein Andrews Ueberraschung ein
schlankes junges Mädchen von anscheinend neunzehn oder zwanzig
Jahren in einer blauen Matrosenbluse und einem kurzen blauen Rock
und begab sich ohne weiteres in den Speisesaal. Ihr schwarzes Haar
war lose im Nacken zusammengefaßt und mit einer schwarzen Schleife
gebunden. Ihr bleiches Gesicht mit der schmalen Mundlinie, der
geraden Nase, den gebogenen Brauen und den merkwürdig blassen Augen
war anziehend zu nennen. Ohne jegliches Zaudern setzte sie sich an
den Tisch und beantwortete das zurückhaltende Grüßen mehrerer der
anwesenden Herren mit einem leichten Neigen des Kopfes.

		Das war die Dame, von der gestern der Kapitän als von dem
»Luderchen« gesprochen hatte.

		Als Fräulein Means bald darauf erschien, nahmen die beiden Damen
ebenfalls Platz. Die Verneigungen der Herren bemühte sich Fräulein
Andrews mit einem ebenso gleichmütigen, unpersönlichen Kopfneigen
zu erwidern, wie sie es das sonderbare Mädchen in der Matrosenbluse
hatte tun sehen. Nebenbei gesagt, bei näherer Betrachtung schien
das Mädchen doch älter zu sein.

		Zwei der Herren waren Fräulein Andrews bekannt. Sie waren in
Schanghai ebenfalls im Astor-Hotel gewesen; es waren die Kanes aus
New York, die berühmten Kanes. Der Sohn wurde Rocky genannt – Rocky
Kane. Auf ihn warf sie verstohlene Blicke. Er war ein hübscher
Junge mit dichten, kastanienbraunen Haaren, deren Locken ganz glatt
zu bürsten ihm nicht gelungen war. Aber die besondere Röte seiner
Wangen und das nervöse Glänzen seiner Augen, dazu der Ausdruck um
seinen Mund, wollten ihr nicht recht gefallen. Im Hotel in
Schanghai hatte man sich allerlei über ihn in die Ohren geflüstert.
Aber sie erkannte, daß er eine gewisse Sorte von Frauen wohl leicht
zu bezaubern vermöge. [bookmark: page10]

		Eine Tür öffnete sich, und vom Deck herein kam ein ungewöhnlich
großer Mann, der sich beim Hereinkommen bücken mußte. Auf seiner
Mütze stand in goldenen Buchstaben: Erster Steuermann. Er nahm oben
am Tisch, Herrn Kane senior gegenüber, Platz. Er war fest und
breitschulterig, ein herrliches Musterbild kräftiger Mannheit. Und
obgleich sein Haar dünn zu werden begann und sein ernstes, ruhiges
Gesicht die tiefen Linien der Mitteljahre zeigte, so bewegte er
sich doch mit den federnden Schritten eines ganz jungen Mannes. Von
allen, die am Tische saßen, war es bei ihm am schwersten zu
erraten, welcher Gesellschaftsschicht er angehörte. Mit dieser
Denkerstirn und den Manieren eines Menschen, dem überhaupt nur ein
feines Benehmen möglich ist, konnte er nichts anderes sein als ein
gebildeter Mann – das fühlte Fräulein Andrews – ein amerikanischer
Gentleman! Aber seine Lebensstellung … Steuermann auf einem
Flußdampfer in China!

		Als die beiden Lehrerinnen sich wieder erhoben, schloß Rocky
Kane sich ihnen unaufgefordert an und begleitete Fräulein Andrews
zu ihrem Deckstuhl. Er ließ es sich nicht nehmen, sie in ihren
Teppich zu hüllen, während Fräulein Means in ihre Kabine ging.

		»Diese Herbstwinde sind auf dem Fluß ziemlich kühl und scharf,«
sagte er. »Aber vielleicht ist es auch dafür im Sommer nicht gar so
heiß.«

		»Wahrscheinlich,« meinte Fräulein Andrews.

		»Ich bin mit meinem Vater ein paarmal hier gewesen,« erzählte
er. »Der Fluß wird Ihnen gefallen. Nein, nicht hier unten« – er
deutete auf die breite Fläche schmutzigen Wassers und das weit
entfernte niedere Ufer hinaus – »weiter oben, über Tschinkiang und
Nanking, wo er schmäler ist. Da gibt's allerlei Merkwürdiges zu
sehen. Die Häfen sind wundervoll. Sie wissen, wir legen sehr oft
an. In Wuhu fahren die Bettler in Zubern heraus.« [bookmark: page11]

		»Was, in Zubern!« staunte Fräulein Andrews.

		Hier gesellte sich Fräulein Means zu ihnen, ihr Buch über China
unter dem Arm; sie lehnte sein Anerbieten, sie einzuwickeln, mit
einem sehr deutlich zugespitzten: »Nein, ich danke!« ab.

		Nach kurzer Zeit machte er sich davon.

		Da sagte Fräulein Andrews: »Hast du ihn nicht ein wenig kurz
behandelt, Gerty?«

		»Meine Liebe«, erwiderte Fräulein Means, und ihre puritanische
Ader hatte vollständig die Oberhand – »dieser junge Mann ist kein
Umgang. Durchaus nicht. Ich habe ihn selbst eines Nachts im
Astor-Hotel gesehen, wie er in eines jener Chambres séparées ging
mit einer Dame, deren Charakter – oder richtiger Mangel eines
solchen – unverkennbar war! … Ausgerechnet dort im
Hotel … unter den Augen seines Vaters! Das kommt davon, wenn
die jungen Leute zu viel Geld haben.«

		»Oh!« stöhnte Fräulein Andrews und schaute mit entsetzten Augen
zu den Möwen hinaus.

		* * *

		Mitten am Nachmittag war es, als Kapitän Benjamin zu seinem
Ersten sagte: »Tex Connor ist schon wieder an der Arbeit, Herr
Doane. Machen Sie doch dem ein Ende! Sie sind in der Kabine des
jungen Kane – Nummer sechzehn.«

		Nummer sechzehn war die letzte Kabine achtern an der
Backbordseite, neben der Segeltuchwand, die die erste Klasse Weiß
von der ersten Klasse Gelb trennte, die für den Vizekönig
reserviert war. Die Rolladen aus Bambus waren heruntergelassen, und
drinnen brannte Licht. Zigarettenrauch drang in dicken Wolken
heraus. [bookmark: page12]

		Sie machten lange nicht auf. Doane hörte die ihm nicht
unbekannte Stimme des Manila Kid entschieden davon abraten. Er
mußte wiederholt klopfen. Sie saßen eng zusammengedrängt in dem
schmalen Raum zwischen der Koje und dem Ruhebett und hatten ein
Brett über den Knien liegen; Tex Connor, der den Hals verdrehte, um
sein eines Auge auf den Eindringling zu richten, Manila Kid in
seinem karierten Anzug, ein Deutscher vom Zoll und Rocky Kane. Da
waren Karten, Spielmarken und ein Haufen Geld, sowohl Gold wie
englische und amerikanische Banknoten.

		»Was gibt's?« rief Kane. »Was wollen Sie?«

		»Lassen Sie das lieber sein,« sagte Doane ruhig.

		»Ach, gehen Sie, das ist ja nichts als ein freundschaftliches
Spielchen! Welches Recht haben Sie überhaupt, in meine Kabine
einzudringen?«

		Der Steuermann, der gebückt unter der Türöffnung stand, schaute
den jungen Mann nachdenklich an, erwiderte aber kein Wort.

		Tex Connor sah noch einmal auf, ergriff dann die Karten und
verteilte mit der unheimlichen Gewandtheit eines geübten Croupiers
das Geld an seine ursprünglichen Besitzer. Dann schlüpfte er
wortlos hinaus, und Doane machte ihm dazu Platz. Verdrießlich ging
auch der Deutsche. Manila Kid knipste empört mit den Fingern und
folgte hinterdrein.

		Auch Doane ging, fühlte sich aber von Manila Kid am Ellbogen
gefaßt. Dieser fragte: »Hat Sie Benjamin geschickt?«

		Doane nickte.

		»Ihr beide treibt's ja gut, Sie und er!«

		»Laßt mir diesen jungen Mann in Ruhe,« lautete die gelassene
Antwort. [bookmark: page13]

		Der magere Kid schaute hinauf in das ernste Gesicht über den
breiten Schultern, zauderte und ging. Doane war wieder im Begriff,
sich hinauszubegeben, als der junge Kane zu sprechen anhub. Er
lehnte sich an die Tür mit den Händen in den Hosentaschen, und
seine Augen flammten vor Empörung.

		»Die Herren waren meine Gäste!« rief er.

		»Ich bedauere, Herr Kane, daß ich mich in Ihre
Privatangelegenheiten gemischt habe, aber –«

		»Warum haben Sie es dann getan?«

		»Der Kapitän erlaubt nicht, daß Tex Connor hier auf diesem
Schiff Karten spielt. Wenigstens nicht, ohne daß er vorher
entschieden vor ihm gewarnt hat.«

		Die Verwirrung im Gemüt des jungen Mannes war deutlich auf
seinem Gesicht geschrieben, während seine Gefühle von Zorn in
Überraschung und dann in jugendliche Neugier übergingen.

		»Oh …!« murmelte er. »Oh …! Tex Connor ist also so
einer!«

		»Ja, und Jim Watson nicht minder. Der wurde von der Armee auf
Manila kassiert und ist jetzt an der ganzen Küste als der Manila
Kid bekannt.«

		»So, das ist also Tex Connor! Vor drei Jahren hat er dem North
End Sporting Club in London präsidiert.«

		»Sehr wohl möglich. Ich glaube, man kennt ihn in Paris und in
London.«

		»Und er ist also gewerbsmäßiger Spieler?«

		»Ich habe nicht die Absicht, ihn zu charakterisieren. Wenn Sie
aber einen guten Rat annehmen wollen …«

		»Ich habe Sie nicht darum gebeten, soviel ich weiß.« Gleich
nachdem der junge Mann dies gesagt hatte, änderte sich der Ausdruck
seines Gesichts. Er schaute auf zu der Riesengestalt des Mannes,
der vor ihm stand und in dessen [bookmark: page14] ernstes Gesicht. Er errötete heiß. »Oh, es tut
mir sehr leid!« rief er. »Das hätte ich nicht sagen sollen.« Aber
immer noch sprach sich auf dem unreifen Gesicht große Verwirrung
aus. Schon allein die Gegenwart dieses riesigen Mannes imponierte
ihm in einer Weise, die in gar keinem Verhältnis stand zu Doanes
Lebensstellung, so wie der junge Mann diese ansah. Aber grob hätte
er deshalb doch nicht zu sein brauchen. »Hören Sie, haben Sie die
Absicht, meinem Vater etwas zu sagen?«

		»Gewiß nicht.«

		»Wird es der Kapitän tun?«

		»Das müssen Sie ihn selbst fragen. Wenn Sie aber so
weitermachen, werden Sie es nicht lange vor ihm geheimhalten
können.«

		»Ich weiß nicht – er hat ja so viel zu tun. Den ganzen Tag
schließt er sich mit Braker, seinem Sekretär, ein. Das ist der Kerl
mit den großen Brillengläsern. Sehen Sie« – Kane lachte in halber
Verlegenheit – »mein Vater hat den Zustand erreicht, wo er fühlt,
daß er sich vor der Welt rechtfertigen sollte. Ich vermute, er ist
der richtige Pirat gewesen, mein alter Herr – Sie wissen schon,
Eisenbahnkonzerne gesprengt, Aktienminderheiten an die Wand
gedrückt, und solche Machenschaften. Na, eben, was alle andern auch
machen, nach dem, was ich über sie gehört habe – gute Freunde von
uns noch dazu! Im Geschäft geht das nicht anders, heutzutage.
Braker hat zwei Jahre damit zugebracht, des Vaters Autobiographie
zu schreiben – komisch, nicht wahr? – und jetzt auf dieser Reise
gehen sie sie miteinander durch. Deshalb ist Braker mit dabei, zu
Hause ist keine Zeit dafür. Ursprünglich bestand die Absicht, daß
Braker mich unterrichten sollte, als ich aus dem College davonging.
Aber lieber Gott! …«

		»Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt«, sagte der Steuermann.
[bookmark: page15]

		Inzwischen hatte sich Manila Kid an den Kapitän gemacht. »Sagen
Sie, Kapitän, warum sind Sie gegen Tex so aufgetreten?« fragte er
vorsichtig.

		»Ach, lassen Sie mich in Ruhe!« erwiderte der Kapitän mürrisch
und kehrte sich nicht einmal um.

		»Aber was sollen wir denn die ganze Zeit auf dem Flusse
anfangen? Etwa Blindekuh spielen?«

		»Das ist mir gänzlich einerlei. Bei manchen Fahrten sind
Deckspiele gemacht worden.«

		»Deckspiele?« Manila Kid zog die Nase hinauf.

		»In der Bibliothek finden Sie eine Menge zu lesen.«

		»Lesen! …«

		»Dann müssen Sie es eben so aushalten.«

		Eine Weile schaute Kid schweigend einem Dutzend Büffel zu, die
langsam vom flachen Ufer herunter ins Wasser stiegen, dann bemerkte
er: »Tex hat seinen chinesischen Boxer mit an Bord – drunten.«

		»Oh – den Tom Sung?«

		»Jawoll. Hat Bull Kennedy in drei Runden im Schanghai Sporting
besiegt. Soll in Peking und Tientsin auftreten. Geht nachher mit
ihm nach Japan.« Er schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: »Ich
meine, wir könnten zur Unterhaltung ein kleines Wettboxen
veranstalten. Das werden Sie doch nicht auch verbieten?«

		»Oh, dagegen wäre nichts einzuwenden. Sie können den
Gesellschaftssaal dazu nehmen, wenn die Damen nichts dagegen haben.
Aber wen wollen Sie gegen ihn aufstellen?«

		»Nun, wenn wir an Bord einen jungen Menschen finden könnten, so
könnte Tex seinen Chinesen veranlassen, es leicht zu machen.«

		»Sie könnten ja Herrn Doane auffordern. Er beklagt sich, er habe
zu wenig Bewegung.« [bookmark: page16]

		»Der ist ja ziemlich alt – immerhin, ich möchte nicht mit ihm
anbinden … Fragen Sie ihn, Kapitän!«

		»Ich will mir's überlegen. Er ist ein wenig … Ich kann
Ihnen jetzt schon sagen, daß er es nicht tut, wenn Sie ein
Schauspiel daraus machen. Wenn er es tut, so geschieht es nur, um
mehr Bewegung zu haben.«

		»Oh, dann ist alles in Ordnung.«

		Der Kapitän nickte. Aber wenn er sich damit der Ansicht des
anderen anschloß, es sei alles in Ordnung, so war das eine sehr
verfehlte Meinung des Kapitäns. Und er hätte es eigentlich besser
wissen müssen! Wenn ein Tex Connor einen gelben Tom Sung mit sich
führte – als »seinen« Chinesen, wie Manila Kid gesagt hatte, – dann
roch es nach Unrat, auch wenn man nur Tex Connor kannte. Tom Sung
aber war seines Herrn würdig. Durchaus würdig!

		* * *

		Fräulein Means fuhr aus dem Schlafe auf. Es war der zweite
Morgen auf dem Schiff, bei Sonnenaufgang. Die Maschinen standen
still, aber von außen war ein ungewöhnlicher Lärm zu vernehmen.
Trommeln wurden geschlagen, Rohrflöten wimmerten in unheimlichen
Dissonanzen, und unzählige Stimmen sprachen und schrien
durcheinander; ein plötzliches Krachen ließ auf massenhaft
losgelassene Schwärmer schließen. Fräulein Means stützte sich auf
einen Ellbogen und sah, daß ihre Zimmergenossin sich gleichfalls im
Bett erhoben hatte.

		»Was gibt's denn?« fragte sie.

		»Ich weiß es nicht«, kam die Antwort.

		Dann griffen beide unter erneutem Krachen draußen zu einigen
Kleidungsstücken und drängten sich an den Spalt des Vorhanges.
[bookmark: page17]

		Der Dampfer lag vertäut an einer breiten Kaitreppe, die von
einem doppelten Spalier chinesischer Soldaten in verschossenen
blauen Kitteln, mit einer Art blauem Turban auf den Köpfen, besetzt
war. Der ganze Kai wimmelte von Menschen, von Fahnen, Wimpeln und
Bannern in den buntesten Farben, und in der Luft zickzackten Mengen
von Drachen.

		Nun kam eine große, buntbemalte Sänfte, von acht Trägern
getragen, und vor und hinter ihr schritten in Seide gekleidete
Mandarine. Weiter hinten kamen noch acht bis zehn Sänften, aber
jede nur mit vier Trägern und alle fest verschlossen, und warteten
in einer Reihe, bis die Sänfte des »großen Mannes« vorsichtig
abgestellt und von den Beamten geöffnet worden war.

		Bedächtig, lächelnden Antlitzes stieg der Vizekönig aus. Er war
siebzig Jahre oder noch älter und trug einen hängenden grauen
Schnurrbart und schmalen Kinnbart, in sonderbarem Gegensatz zu dem
schwarzen Zopf.

		Sein Kleid war schwarz, und die Brust zierte eine viereckige, in
bunten Farben gehaltene Stickerei. Auf seiner seine Würde
anzeigenden Kopfbedeckung erhob sich ein riesiger Rubin auf einem
goldenen Stiel, und eine Pfauenfeder hing ihm den Rücken
hinunter.

		Sich nach rechts und links verneigend, bestieg er die
Laufbrücke, und die Mandarine folgten. Es waren fünfzehn, jeder mit
einem runden Knopf auf seinem Federhut; bei einigen war er von
roten Korallen, bei den andern von Saphir und Lapislazuli,
Bergkristall, Granulit und Gold.

		Eine nach der andern wurden die geringeren Sänften
herbeigetragen und geöffnet. Aus der ersten stieg eine dicke Frau
von reifen Jahren, reich in über und über bestickte Seide
gekleidet, mit Perlenschnüren um Hals und Schultern und mit einem
geschminkten Gesicht unter dem hoch aufgebauten Kopfschmuck. Andere
Frauen verschiedenen Alters und weniger reich gekleidet folgten.
Aus der letzten [bookmark: page18] Sänfte stieg ein junges Mädchen, schlank und
zierlich selbst in den sie umhüllenden weiten Gewändern, aber wie
die andern dick weiß und rot geschminkt, die Lippen ein roter,
vollkommen gezeichneter Amorbogen. Und mit ihr, sie fest an der
Hand fassend, kam ein kleines Mädchen von sechs oder sieben Jahren,
das fröhlich zu dem großen Dampfer hinauflachte.

		Blau gekleidete Diener folgten, wohl hundert oder mehr, und ein
Schwärm schwatzender Frauen in weiten schwarzen Hosen, und Kulis –
eine lange Reihe von Kulis – mit Kisten und Koffern und Bündeln an
den unvermeidlichen Bambusstangen.

		Endlich waren alle an Bord, und der Dampfer setzte sich in
Bewegung.

		»Wer waren wohl all diese Frauen in den Sänften?« fragte
Fräulein Andrews.

		»Seine Weiber, wahrscheinlich.«

		»Oh!«

		»Oder Konkubinen. Er muß mindestens ein Fürst sein mit diesem
großen Gefolge.«

		Fräulein Andrews dachte in aller Geschwindigkeit an Aladin und
Marko Polo, an Weiber und Kebsen und sonderbare barbarische
Gebräuche, Sitten und Unsitten Asiens, und brachte es dann fertig,
in fast natürlichem Ton zu sagen: »Aber diese Frauen hatten doch
alle ganz richtige Füße. Das begreife ich nicht.«

		Fräulein Means griff nach ihrem Buch über China und schlug nach.
Endlich fand sie eine Antwort auf die Frage und rief: »Hier!« Dann
las sie vor: »Die Mandschu verkrüppeln die Füße ihrer Frauen
nicht.«

		Nach längerem Sinnen meinte Fräulein Andrews: »Wir haben doch
eine merkwürdige Sammlung von Mitreisenden. [bookmark: page19] Dieses sonderbare schweigsame
Mädchen in der Matrosenbluse … das allein reist …«

		»Merkwürdig, ja, aber nicht sehr erbaulich«, sagte das nüchterne
Fräulein Means.

	
		
		Zwischen zwei Welten

		Gegen Mittag lagen Fräulein Means und Fräulein Andrews auf ihren
Deckstühlen, als ein vergnügtes Gelächter ihre Aufmerksamkeit
erregte. Hinter dem trennenden Segeltuch hervor lief das Kind, das
sie am Landungsplatz in Nanking gesehen hatten. Ein ernsthafter
chinesischer Diener (Fräulein Means und Fräulein Andrews brauchten
nicht zu wissen, daß es ein Eunuch war) folgte mit etwas würdigeren
Schritten.

		Das Mädchen trug ein wattiertes Kleid von heller, geblümter
Seide, dessen Unterteil ihm wie eine Glocke um die Knöchel stand,
und die Ärmel gingen ihm weit über die Hände. Die hohen Schuhe von
schwarzem Tuch hatten Sohlen aus Papier. Über dem Kleid trug sie
eine goldgelbe ärmellose Jacke, mit Bändern ausgeputzt und mit
goldenen Knöpfen zugemacht. Über Kopf und Schultern war eine Haube
aus Fuchspelz gezogen mit dem Fell nach innen, oben auf dem Kopf
geschmückt mit den Augen, der Schnauze und den Ohren eines Fuchses.
Während sie über das Deck lief, streckte sie den Kopf vor und
attackierte damit den großen Ersten Steuermann. Der lächelte, fing
sie auf, drehte sie im Kreise herum und ließ sie wieder los; dann
nickte er dem Eunuchen freundlich zu und ging weiter.

		Vor den beiden Damen blieb er stehen und sagte: »Wir sind jetzt
in Taiping, der Stadt, die dem schrecklichsten Aufruhr in China den
Namen gegeben hat. Wenn Sie an die andere Seite des Decks treten
wollen, können Sie sich das merkwürdige Leben hier am Fluß
betrachten.« [bookmark: page20]

		»Er scheint sehr nett zu sein – der Erste«, bemerkte Fräulein
Andrews. »Was er wohl früher gewesen sein mag? Sicherlich ist er
ein Mann aus der guten Gesellschaft.«

		»Danach darf man an der chinesischen Küste nicht fragen, habe
ich mir sagen lassen«, erwiderte Fräulein Means kühl.

		Sie fanden den alten Flußhafen schmutzig und verfallen, aber
farbenreich und überquellend von menschlichem Leben und Treiben.
Wie immer wimmelte es auf dem Flusse von kleinen Fahrzeugen.
Beinahe zwanzig solche warteten auf den Dampfer, und in jedem
wohnte augenscheinlich eine ganze Familie, und von jedem wurden
Bambusstäbe mit einem Korb daran ausgestreckt. Als der Dampfer
hielt, erschien eine lange Reihe von diesen Körben an der Reling,
und Rufen und Singen stieg vom Wasser herauf.

		Das kleine Mandschumädchen hatte in Herrn Rocky Kane einen
Freund gefunden. Er hielt sie auf der Reling fest und versah sie
mit Kupfermünzen, die sie vergnügt in die Körbe fallen ließ.
Lächelnd stand der Eunuch daneben. Nach dem Tiffin [bookmark: text1]F1 erschien das Kind wieder und suchte
seinen neuen Freund. Sie setzte sich auf seinen Schoß und machte
ihm den Mund auf, um zu sehen, woher die sonderbaren fremden Laute
kämen. Und seine Zigaretten waren ihr Entzücken.

		* * *

		Manila Kid selbst fragte bei den Fräulein Means und Andrews an,
ob sie nichts dagegen hätten, wenn im Gesellschaftssaal ein kleines
Wettboxen abgehalten würde. Sofort zogen diese sich in ihre Kabine
zurück, nachdem Fräulein Means ein erstauntes, aber würdevolles:
»Durchaus nicht, [bookmark: page21] nehmen Sie keine Rücksicht auf uns«, von
sich gegeben hatte.

		Kurz nach dem Abendessen banden die Kabinenstewards ein Seil um
vier Pfeiler gerade vor dem Eßtisch. Die Männer steckten sich
Zigarren und Zigaretten an und traten mit steigendem Interesse
näher. Tex Connor, der gleich nach dem Kaffee verschwunden war,
brachte jetzt seinen Champion, einen großen grinsenden Gelben in
einem Badeanzug, herein. Der zweite Steuermann und zwei Ingenieure
setzten sich um den improvisierten Ring. Da öffnete sich eine Tür,
und der große Mandarin erschien mit höflich vor der Brust
zusammengelegten Händen, lächelnd und sich verbeugend. Die fünfzehn
geringeren Mandarine folgten, alle in rauschende bunte Seide
gekleidet.

		Die jungen Deckoffiziere sprangen auf und stellten Stühle für
die Gesellschaft. Der Vizekönig nahm Platz, und sein Gefolge
gruppierte sich hinter ihm.

		In diese erwartungsvolle Gesellschaft trat der Erste Steuermann
in Kniehosen und einem Sweater; er bückte sich unter dem Türbalken,
richtete sich dann auf und blieb erstaunt stehen. Rasch erfaßten
seine Augen das Bild, das sich ihnen bot – den graubärtigen
Mandarin in seinem Sessel und hinter ihm eine Masse orientalischer
Farbenpracht; ihm gerade gegenüber jene andere Persönlichkeit,
Dawley Kane mit der Adlernase, den heimlich scharfblickenden Augen
und dem völlig humorlosen Gesicht, ebenso wahrhaftig ein Mandarin
unter den Weißen, wie der gelassene alte Kang unter den Gelben; das
erhitzte, gespannte Gesicht von Rocky Kane; die übrigen Weißen,
alle rauchend, alle ihn scharf betrachtend und ungeduldig auf den
Beginn des Schauspiels wartend. Er runzelte die Stirn, aber als der
Mandarin ihm zulächelte, trat er ernsthaft vor, schlüpfte unter dem
Seil durch und redete ihn chinesisch an. [bookmark: page22]

		Der Mandarin, der offenbar erfreut war, seine eigene Sprache zu
hören, stand auf, um ihm zu antworten. Beide legten die Hände
zusammen und verbeugten sich tief in Beobachtung einer in langen
Zeiten eingebürgerten Etikette, die dem asiatischen Herzen so teuer
ist.

		»Wie wär's mit einer kleinen Wette?« flüsterte Rocky Kane Tex
Connor zu. »Ich bin bereit, auf den langen Kerl zu wetten.«

		»Wieviel geben Sie vor?« erwiderte der Unbewegte.

		»Nichts! Ihr Mann ist ein geschulter Boxer und wohl zwanzig
Jahre jünger.«

		»Aber dieser Doane ist ein alter Athlet und hat sein Leben lang
immer wieder geboxt. Und er hat sich in Form erhalten. Nehmen Sie
nur sein Gewicht und seine langen Arme!«

		»Was ist ausgemacht?«

		»Oh – sechs Runden zu zwei Minuten.«

		»Wer ist der Schiedsrichter?«

		»Wohl einer von den Engländern.«

		Aber die Engländer waren nicht dafür zu haben. Ein
freundschaftlicher Wettkampf zwischen einem Gelben und einem
Weißen, das ging über ihre Sportbegriffe. Jedoch einer der
Zollbeamten, ein Australier, übernahm das Amt.

		»Ich wette Tausend gegen Tausend«, sagte Rocky Kane.

		»Sagen Sie Zweitausend.«

		»Ich wette Zweitausend, gleich zu gleich«, sagte Dawley Kane
gelassen.

		»Angenommen! Im ganzen also Dreitausend – Gold.«

		Doane, der sich eben von dem Mandarin verabschiedete, fing das
auf; unverwandt schaute er sie an, und seine Brauen zogen sich
finster zusammen.

		»Meine Herren!« sagte er endlich. »Ich bin hierhergekommen unter
der Voraussetzung, daß es sich nicht um [bookmark: page23] einen öffentlichen Wettkampf,
sondern nur um eine kleine private Übung handelt. Ich hatte
natürlich nichts dagegen, daß einige von Ihnen dabei zusehen – dies
aber …«

		»Ach, kommen Sie doch!« rief Tex Connor. »Es geht nur um die
Punktzahl. Tom will sich ja gar nicht ernsthaft mit Ihnen
messen.«

		Der junge Kane faßte nervös das Seil mit beiden Händen und rief:
»Sie werden doch nicht kneifen wollen!«

		Doane schaute auf all diese Männer herunter. »Nein«, sagte er in
derselben ernsten, gelassenen Art. »Ich trete nicht zurück. Ich tue
es darum nicht, weil Seine Exzellenz uns die Ehre erwiesen hat, in
dieser demokratischen Weise unter uns zu treten. Er hat mir gesagt,
daß ihm ein Boxkampf Vergnügen macht. Ich will versuchen, ihm diese
Unterhaltung zu verschaffen.« Und er zog sich den Sweater über den
Kopf und fing die Boxerhandschuhe auf, die ihm Manila Kid
zuwarf.

		Der ältere Kane zog ihn scharf in Erwägung. Die Überlegenheit
des Mannes war nicht zu bezweifeln. Ohne auch nur die Stimme zu
erheben, hatte er diese ganze eigentümlich zusammengesetzte
Gesellschaft beherrscht. Sein Körper war einfach eine Augenweide;
sein ernstes, besonnenes Gesicht zeigte tiefe Linien; Schultern,
Arme und Brust zeugten von großer Körperkraft, und es war noch
keine Spur von dem vermehrten Umfang zu bemerken, den die vierziger
Jahre meist mit sich bringen.

		Dawley Kane betrachtete sich dann auch den Chinesen. Dieser
Mann, obgleich er an Größe den Riesen vor ihm nicht ganz erreichte,
erschien in jedem Zoll als der richtige Schwerathlet. Kane hatte
den Osten zu gut begriffen, als daß er darüber erstaunt gewesen
wäre. Er hatte die stämmigen Männer aus dem Norden Chinas in Yuan
Schi Kais neu aufgestelltem Heer gesehen; er wußte, daß die
ausgebildeten Läufer der kaiserlichen Regierung gelegentlich [bookmark: page24] hundert Meilen
im Tag laufen konnten; mit einem Wort, daß der sonderbare Begriff
der Amerikaner von der Körperbeschaffenheit der Chinesen sich auf
den gelegentlichen Anblick eines Wäschers aus den Tropen gründete.
Und zufrieden lehnte er sich in seinem bequemen Sessel zurück,
überzeugt, daß er für sein Geld etwas haben werde. Diese Sache
versprach wirklich eine vorzügliche Unterhaltung zu bieten.

		* * *

		Doane, immer noch mit leicht gerunzelter Stirne, schaute sich
rund um. Nicht ein einziges von den vielen gespannten Gesichtern
hinter dem Seil verriet auch nur die leiseste Spur von Teilnahme
für ihn als Mensch. Er war weiter nichts als der Steuermann eines
Flußdampfers, ein Mann, der seinen Platz in der Gesellschaft nicht
zu behaupten vermocht hatte – der Grund davon war ihnen völlig
einerlei. Er hob seine Arme.

		Tom Sung deckte sich, schob die linke Schulter vor, zog das Kinn
dahinter ein, suchte vorzukommen und seinen Gegner mit raschen,
harten Magen- und Herzhaken zu bearbeiten. Doane wich aus, war
fleißig in der Beinarbeit, um den Gegner kennenzulernen, seine
Schwächen auf Schlag, Stand und Gewichtverteilung herauszubekommen.
Rasch wurde ihm klar, daß er einen vollständig ausgebildeten
Berufsboxer vor sich habe, der in vollem Ernst zu kämpfen im Sinne
hatte … Er gab sich nicht in harten Schlägen aus, während er
das überlegte. Tex Connor, das war klar, war kein anständiger
Sportsmann.

		Toms Linke schoß, geradeaus und landete mit einem dumpfen
Dröhnen auf Doanes Gesicht; darauf folgte merkwürdig rasch ein
Schwung des rechten Armes, dem der Erste nur gerade noch so weit
ausweichen konnte, daß ihn [bookmark: page25] der Schlag nur streifte. Und dann, als Doane
eben einen linken Schwinger ansetzen wollte, traf ihn Tom mit aller
Kraft von oben herunter. Der Schlag traf Doanes Unterarme so
gewaltig, daß sein ganzer Körper davon erschüttert wurde.

		Scharf zogen die Zuschauer den Atem ein, und den meisten von
ihnen hatte dieser Schlag als entscheidend erscheinen müssen.
Doane, der zur Seite trat und sich den Schweiß aus den Augen und
von der Stirne wischte, hörte den Ton und sah sie einen Augenblick,
wie sie sich alle vorbeugten, gespannt, gierig auf den Knockout,
auf die letzte nahegerückte Aufregung.

		Wieder war der Gelbe Leib an Leib an ihm und bearbeitete seinen
Magen mit rechten und linken Haken, zugleich stieß er ihm seinen
rasierten Kopf mit aller Kraft gegen das Kinn. Einen Augenblick
fuhr Doane das Feuer aus den Augen, denn dem Kopf waren die
Ellbogen gefolgt und bearbeiteten in gänzlich regelwidriger Weise
sein Gesicht. Doane nahm sich rasch zusammen, sprang zurück und
ließ die Arme sinken.

		»Was soll das heißen?« rief er Tex Connor scharf zu, dessen
rundes, ausdrucksloses Gesicht mit dem einen Auge und dem schmalen
Mund ihn verständnislos anstarrte. »Kopf? Ellbogen? Soll hier
geboxt werden oder nicht?«

		Die erstaunten Blicke der Zuschauer trafen Doane durchaus nicht
freundlich. Was kümmerten sie seine kleinen Schwierigkeiten! Ihr
Blut war erhitzt. Sie wollten das, was die Amerikaner unter ihnen
»Momente« und »Ergebnisse« genannt hätten.

		Wieder hämmerte Tom auf ihn los. Es sollte also wirklich ein
richtiger Kampf werden; alle vorhergegangenen Abmachungen hatten
keinen Wert. Mit tiefstem inneren Abscheu schlug er einen Angriff
nach dem andern ab mit [bookmark: page26] seiner vollen Kraft und mit Ausnutzung
seiner größeren Reichweite, die es ihm ermöglichte, Toms Arme
abzufangen und zu stoppen.

		Jetzt rief der Australier Halt.

		* * *

		Rocky Kane – hochrot und aufgeregt wie ein Schuljunge – suchte
in seinen Taschen nach Zigaretten und fand keine; eilig schlüpfte
er hinaus auf Deck.

		Das Rauschen eines seidenen Kleides ließ ihn plötzlich Halt
machen. Eine schlanke Gestalt, in ein gesticktes Gewand gehüllt,
zog sich eben von einem Kabinenfenster zurück. Das Licht von
drinnen fiel während eines kurzen Augenblicks voll auf ein ovales
Gesicht, das rot und weiß geschminkt war unter glänzend gebürsteten
schwarzen Haaren. Die nur wenig schief stehenden Augen schauten
aufgeweckt unter den nachgezeichneten Brauen hervor. Sie beeilte
sich, hinter die Segeltuchwand zu kommen; er jedoch, noch
geschwinder, sprang vor sie hin und starrte sie an. Dann lachte er
leise in freudigster Überraschung, und mit einem schnellen Blick
rundum flüsterte er ihr, er wußte selbst nicht wie, dick
aufgetragene Schmeicheleien zu und griff nach ihr, verfolgte sie
bis an die Reling und fing sie ein.

		»Du reizende kleine Schönheit!« flüsterte er jetzt. »Du Wunder!
Du Allerliebste!« Heiß erregt lachte er wieder und beugte sich über
sie, um sie zu küssen. Allein sie riß ihren einen Arm los, wehrte
ihn ab und lehnte dann schwer atmend an der Reling.

		»Aha, ein kleiner gelber Tiger!« rief er leise. »Nun, ich bin
ein großer weißer Tiger!«

		»Das ist unerhört!« sagte sie auf englisch. [bookmark: page27]

		Erstarrt blieb er stehen, bis sie hinter dem Segeltuch
verschwunden war; dann taumelte er zurück und stieß dabei an einen
Deckstuhl an. Als er sich umwandte, sah er das sonderbare schlanke
junge Mädchen in der Matrosenbluse behaglich in ihren Teppich
gewickelt darauf liegen.

		Mit kühler Unbefangenheit sagte sie: »Es ist so angenehm heute
abend hier draußen. Ich mochte wirklich nicht in meiner Kabine
bleiben.«

		Er flüsterte irgend etwas und stürzte dann in seine Kabine; dann
stürzte er ebenso eilig in den Gesellschaftssaal zurück.

		* * *

		Der Australier rief zur zweiten Runde.

		Als Doane in die Mitte des Ringes trat, stürzte Tom wie zuvor
mit vorgestrecktem Köpf auf ihn los. Doane ließ einen Schwinger auf
ihn niedergehen und warf ihn damit, ehe Tom einen Hieb ansetzen
konnte, zurück. Seinen nächsten beiden Angriffen begegnete er in
derselben entschiedenen, aber nur abwehrenden Weise; setzte einen
Schwinger an und wehrte ihn damit ab. Der Schweiß lief ihm
andauernd in die Augen, während er fast seine volle Kraft ins Spiel
brachte. Und Tom Sungs Schultern und Arme strahlten unter dem
elektrischen Licht in hellem Gelb.

		Rocky Kane, der sich eine Zigarette angesteckt hatte, rief laut,
indem er das noch brennende Streichhölzchen wegwarf: »Auf ihn! Tun
Sie doch was, um Gottes willen! Werden sich doch nicht vor einem
Chinesen fürchten!«

		Doane warf einen raschen Blick zu ihm hinüber, und wieder
stürzte Tom vor. Wieder hielt er das Gehämmer der mit der vollen
Kraft des trainierten, fast zwei Zentner schweren Körpers erteilten
Schläge aus. Zusammenzuckend [bookmark: page28] wich er aus, denn er wußte, daß auch die
größte Härte im Nehmen zermürbt wird … Plötzlich schlug Tom
noch stärker als seither zu, und wieder traf dieser harte Kopf sein
Kinn von unten. Wieder bearbeitete ein Ellbogen und die Randnaht
eines Boxerhandschuhs in der unerlaubtesten Weise sein
Gesicht … Doane wandte all seine Kraft an, um Raum zwischen
sich und den Gegner zu bringen. Dann war er sich über den Gegner
einig und begann vorzugehen.

		Endlich war die Urkraft in diesem Riesen erregt. Seine Augen
flammten. Der Kerl war offenbar zu dieser unehrlichen Kampfweise
geradezu ausgebildet. Das sah Tex Connor ganz gleich, sich jeden
Vorteil zu verschaffen und eine große Wette einzugehen, wenn er des
Gewinnes sicher war. Das Boxen betrieb man hier an der Küste
offenbar ebenso skrupellos wie das Spielen und andere Laster.

		Als Tom wieder ansetzte, ging Doane überhaupt nicht mehr in
Deckung. Ein Schlagwechsel folgte, und er traf mit einem vollen
runden Schwinger seines rechten Armes die gelbe Wange, auf der
sofort ein Striemen anschwoll. Im nächsten Augenblick traf ein
zweiter Schwinger dieselbe Stelle.

		Beim Krachen dieser Schläge richteten sich die Zuschauer in
größter Erregung auf. Und wieder wurde der lange, muskulöse Arm in
der Runde geschwungen, und die eng behandschuhte Faust durchfuhr
Toms Deckung und traf ihn so, daß er beinahe das Gleichgewicht
verlor. Mit einem köstlichen linken Schwinger stellte ihn Doane
jedoch selbst wieder auf die Beine. Es war ein Schlag, der den
jetzt fast außer sich geratenen Zuschauern klang, als ob er den
Backenknochen zerschmettert haben müsse.

		Tom kroch in sich zusammen und suchte sich hinter Boxhandschuhen
und Ellenbogen zu decken. So wich er zurück.

		»Haben Sie genug?« fragte Doane, und als er keine Antwort bekam,
wiederholte er seine Frage auf chinesisch. [bookmark: page29]

		Statt jeder Antwort schoß Tom zum neuen Angriff mit wild
ausgeworfenen beiden Armen vor. Doane stellte sich fest dagegen.
Sein rechter Arm traf die Magengrube des Chinesen mit einem
fürchterlich harten, sicheren Haken, der den Gelben hob, so daß die
Füße den Boden verloren und er sich niedersetzte.

		Langsam sank der Rumpf des Knockout-Geschlagenen zur Seite.

		»Was wollen Sie noch?« rief Tex Connor, all die vielen erregten
Stimmen überschreiend. »Wollen Sie ihn umbringen?« Damit eilte er
seinem Mann zu Hilfe.

		Doane zog seine nassen Handschuhe ab und schleuderte sie auf den
Boden. »Bringen Sie Ihrem Mann bei, wie man ehrlich boxt, sonst tut
es jemand anders«, erwiderte er. Damit trat er aus dem Ring, zog
seinen Sweater an und begab sich, nach einer höflichen Verneigung
vor dem Vizekönig, hinaus auf Deck. Dort suchte ihn Dawley Kane
auf, nachdem er von dem sehr verdrießlichen Connor seinen Gewinn
eingestrichen hatte.

		»Nun, das war ja ein höchst merkwürdiger Kampf«, rief der
Geldmensch, der bisher ganz kühl geblieben war.

		Unfähig, eine Antwort zu geben, schaute Doane auf ihn herunter.
Immer noch atmete er schwer und tief, und seine Gedanken wandelten
seltsame Pfade. Er hörte, daß der Mann noch allerlei sprach, und
endlich fragte er auch nach dem chinesischen Gast.

		»Es ist Kang Yu, der Vizekönig von Nanking«, antwortete Doane
jetzt ganz höflich.

		»Wahrhaftig! Der war ja in Amerika!«

		»Er ist in der ganzen Welt gewesen, war Gesandter in Paris,
Berlin und London. Er ist ein großer Staatsmann, unbedingt der
bedeutendste hier seit Li Hung Tschang.«

		»Wirklich? Wie interessant!«

		»Er ist der Herrscher über fünfzig Millionen Seelen.« [bookmark: page30] Doane hatte
seine Stimme wiedergefunden und sprach etwas hitzig, als ob es ihm
darum zu tun wäre, den großen Amerikaner von dem Wert dieses großen
Chinesen zu überzeugen. »Er hat sein eigenes Heer und seine eigene
Münze. Er hat über Eisenbahnen, Arsenale, Fabriken und Bergwerke zu
gebieten. Nebenbei, er ist auch Präsident dieser Dampferlinie.«

		»Der Chinesischen Schiffahrtsgesellschaft? Wirklich? Sie kennen
ihn persönlich?«

		»Nein. Aber er ist hier eine Macht. Und ich – ich bin doch zur
Zeit sein Angestellter.«

		»O ja, natürlich. Es scheint, Sie sprechen chinesisch?«

		»Jawohl, ich spreche chinesisch«, antwortete Doane trocken.

		Hinter ihnen ertönten schleppende Schritte, und beide wandten
sich um. Der Vizekönig war aus der Kabine getreten und kam auf sie
zu, hinter ihm alle seine Mandarine. Er blieb vor ihnen stehen, und
wieder wechselte er mit Doane die reizvolle asiatische Begrüßung.
Er sprach chinesisch, und diese Sprache, die nur einer klingenden,
gebildeten Stimme bedarf, um ihre große Würde und Schönheit voll zu
entfalten, floß ihm wie Musik von der Zunge:

		»Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Herr, wenn Sie morgen um
zwölf Uhr mein Gast sein wollen.«

		Der Erste Steuermann erwiderte mit ernstem Lächeln und einer
Verneigung:

		»Das ist eine große Ehre. Ich bin Ihr gehorsamer Diener.«

		Wieder verneigten sie sich, die Hände vor der Brust, und alle
Mandarine verneigten sich ebenfalls. Dann zogen sie sich in
vornehmem Schweigen in ihren Teil des Schiffes zurück.

		Jetzt ließ sich Kane vernehmen: »Wie sonderbar! Höchst
sonderbar!« [bookmark: page31]

		Doane gab darauf keine Antwort.

		»Sie scheinen wirklich Charme zu haben, diese Leute der oberen
Klasse. Schade, daß sie so schlecht für den modernen Kampf ums
Dasein geeignet sind.«

		Doane schaute auf ihn hinunter und dann zur Seite. Als ein mit
dem Osten innigst vertrauter Mann wußte er, wie völlig nutzlos es
war, über diesen Osten mit einem Manne des Westens zu sprechen,
noch dazu mit einem erfolgreichen Geschäftsmann, für den Tätigkeit,
Streben, Willenskraft einfach Religion waren.

		Seine Gedanken eilten zweitausend Jahre zurück, zu der großen
Kultur der Han-Dynastie, wo in Zucht gehaltene chinesische Heere
den Überlandweg nach Baktrien und Parthien offen hielten, damit die
Porzellane, Seiden und Perlen sicher in die wartenden römischen
Hände gelangen konnten; zu den späteren reicheren und reiferen
Jahrhunderten Tang und Sung, nachdem Rom gefallen war; als die
chinesische Zivilisation allein stand, ein majestätisches Gebilde
in der sonst überall zusammengestürzten und chaotischen Welt.

		Dieser Riese, der hier über den dunkeln Fluß hinstarrte, war
keiner, der in leeren Gefühlen schwelgte; er kannte die
herrschenden Fragen und Schwierigkeiten sehr genau. Aber er sah sie
mit halb östlichen Augen an und Amerika ebenfalls, und darum
vermochte er nicht, sie mit dem sehr gescheiten Mann da neben ihm
zu besprechen, der den Westen und die übrige Welt mit gänzlich
westlichen Augen betrachtete. Nein, das war nutzlos.

		»Bitte, entschuldigen Sie, Herr – Sie sehen, ich weiß nicht
einmal Ihren Namen – aber Sie interessieren mich, offengestanden.
Sie sind sicherlich viel zu bedeutend für den Posten, den Sie hier
innehaben. Das ist klar. Es würde mich freuen, wenn Sie mir sagten,
woran der Fehler liegt. Vielleicht könnte ich Ihnen helfen.« [bookmark: page32]

		Und dies von dem Mann, der Eisenbahnlinien und Wasserwerke und
elektrische Anlagen und Schiffahrtslinien in seiner hohlen Hand
hielt und Banken, die in einer Kette von Meer zu Meer über das
große junge Land reichten, das politische Freiheit ebenso glühend
verehrte, wie die Chinesen ihre Ahnen, und das dennoch die
bedeutendste Übermacht – die des Geldes – gänzlich
unverantwortlichen privaten Händen überließ.

		Die von Anfang an groteske Lage kam Doane jetzt völlig
unglaublich vor. Er strich sich mit der Hand über die Stirne und
machte dann mit zwingender Höflichkeit, aber mit einem
entschiedenen Übergewicht, das der andere wohl fühlte, ein Ende.
»Sie sind sehr gütig, Herr Kane«, sagte er. »Ein andermal werde ich
mich mit großem Vergnügen mit Ihnen unterhalten; aber meine Stunden
sind streng eingeteilt, und ich bin müde.«

		»Sehr begreiflich. Sie haben in wundervoller Weise gezeigt, was
ein Mann von Charakter mit seinem Körper zu leisten imstande ist.
Ich wollte, ich hätte Sie als Trainer für mich und meinen Sohn. Und
ich wollte, Ihr Beispiel könnte dann meinen Jungen veranlassen,
etwas gesünder zu denken … Gute Nacht!« Und er streckte Doane
freundschaftlich die Hand hin.

		* * *

		Herrn Kanes Junge erwies sich am nächsten Morgen als eine
unmittelbar brennende Frage. Er trieb sich kurz nach dem Frühstück
an Deck herum und spielte mit dem Mandschukind. Und dann, nach elf
Uhr, händigte Kapitän Benjamin seinem Ersten ein Briefchen ein, mit
Bleistift auf ein Blatt aus einem Notizbuch geschrieben und
zusammengefaltet. Die Ueberschrift lautete:

		»An die chinesische Dame, die gestern abend englisch gesprochen
hat.« Und der Inhalt lautete: »Ich hätte nicht [bookmark: page33] ungezogen sein sollen, aber
ich muß Sie noch einmal sehen. Könnten Sie nicht heut abend spät
auf unser Deck kommen? Ich erwarte Sie.« Eine Unterschrift
fehlte.

		»Begreifen Sie?« fragte der Kapitän. »Der alte Kang hat es mir
zugeschickt, er verlangt, daß wir mit dem jungen Mann reden sollen.
Aber wie soll ich wissen, wer das ist?«

		»Wie wurde ihr der Zettel zugestellt?«

		»Die kleine Prinzessin hat ihn ihr gebracht.«

		»Dann ist der junge Mann nicht schwer zu finden.«

		»Sie wissen, wer es ist?«

		»Ich vermute es bestimmt.«

		»Na, dann sagen Sie ihm das Nötige.«

		»Ich werde mit ihm reden.«

		»Warten Sie einen Augenblick! Sie denken an den jungen
Kane?«

		Doane nickte.

		»Nun – Sie wissen doch, wer er ist, nicht wahr? Wer beide Kanes
sind?«

		Wieder nickte Doane.

		»Machen Sie es also mit etwas Takt.«

		Doane schritt der Kabine Nummer sechzehn zu. Auf dieser Seite
wehte ein scharfer Wind, und die Deckstühle waren alle auf die
andere Seite gebracht worden, wo der Sonnenschein warm auf den
Planken lag. Aus dem offenen Fenster der Kabine Nummer zwölf drang
das Ticken einer Schreibmaschine und Menschenstimmen; das war wohl
Herr Kane, der seine »Selbstbiographie« mit deren Verfasser
durchging. [bookmark: page34]

		Vor Nummer sechzehn blieb Doane stehen und schnupperte. Ein
sonderbarer Geruch drang durch die geschlossenen Läden, ein Geruch,
den er kannte. Wieder schnupperte er, dann klopfte er rasch an die
Tür.

		Eine schläfrige Stimme antwortete: »Was gibt's? Was wollen
Sie?«

		»Ich muß Sie sofort sprechen!« rief Doane.

		Es kam keine Antwort, aber sonderbare Töne waren zu hören, ein
leises Klirren von Glas, ein Scharren, das öffnen und Schließen
einer Schranktür. Endlich wurde die Tür ein paar Zoll weit
geöffnet. Im Spalt erschien Rocky Kane mit verwirrten Haaren, ohne
Rock, Kragen und Krawatte, das Hemd oben offen. Doane schaute ihm
scharf in die Augen; die Pupillen waren unnormal klein, und der
Geruch war jetzt stärker und leicht würgend.

		»Was sehen Sie mich so an!« rief der junge Kane und zuckte ein
wenig zurück.

		»Ich meine, es wäre gut, wenn Sie mich hereinkommen und mit
Ihnen reden ließen«, sagte Doane.

		»Welches Recht haben Sie, mir derartiges zu sagen? Was fällt
Ihnen ein?«

		»Ich habe Ihnen bis jetzt tatsächlich noch nichts gesagt.«

		Kane war augenscheinlich verwirrt und trat zurück. Der lange
Erste Steuermann, tief den Nacken beugend, trat ein.

		»Ihr Briefchen ist zurückgeschickt worden«, sagte er kurz und
überreichte den Zettel.

		Kane nahm das Papier, starrte es an und sank dann auf das
Ruhebett.

		»Was geht Sie das an?« brachte er endlich heraus. »Welches Recht
– was fällt Ihnen ein, zu behaupten, ich hätte dies
geschrieben!«

		»Das haben Sie doch! Sie haben es durch das kleine Mädchen
übersandt.« [bookmark: page35]

		»Nun, und wenn auch! Welches Recht –«

		»Ich stehe vor Ihnen auf Ersuchen Seiner Exzellenz, des
Vizekönigs von Nanking. Sie haben seine Tochter belästigt. Die
Tatsache, daß es ihr beliebt, solange sie sich im Haushalt ihres
Vaters befindet, die Kleidung der Mandschu zu tragen, berechtigt
Sie nicht, sie anders denn als Dame zu behandeln. Vielleicht können
Sie nicht begreifen, daß Seine Exzellenz einer der größten jetzt
lebenden Staatsmänner ist, und daß diese junge Dame, die in Amerika
erzogen wurde, die Hauptstädte Europas zweifellos besser kennt als
Sie, und eine geborene Prinzessin ist. Sie hat in England die
Schule und in Massachusetts die Universität besucht. Nehmen Sie
einen guten Rat an und lassen Sie derartiges künftig bleiben.«

		Der junge Mann starrte ihm jetzt gänzlich verwirrt ins Gesicht.
»Na, vielleicht habe ich wirklich mich ein wenig gehen lassen,«
stotterte er. »Aber was wollen Sie! Man will doch auch hie und da
seinen Spaß haben, nicht wahr?«

		Doane ließ seine Blicke scharf in dem unordentlichen kleinen
Gelaß umherschweifen.

		»Nun, haben Sie noch etwas zu sagen?« rief Kane ärgerlich. »Ich
begreife, und werde sie künftig in Ruhe lassen.«

		»Glauben Sie nicht, eine Bitte um Entschuldigung wäre
angebracht?«

		»Um Entschuldigung bitten? Dies Mädchen!«

		»Ihren Vater.«

		»Um Entschuldigung bitten – so einen Gelben!«

		Der verächtliche Ton ging Doane stark auf die Nerven.

		Plötzlich rief der junge Mann: »Nun – sonst noch etwas? Warum
schauen Sie sich so um?« [bookmark: page36]

		Die ernsten tiefliegenden Augen des Steuermannes blieben an dem
Waschtisch neben dem Bett haften. Dort, hinter die Wasserkaraffe
geschoben, stand eine kleine Lampe, mit einem Cloisonnéfuß in Blau
und Gold, und einem kleinen, halbkugeligen Zylinder aus
rauchgeschwärztem Glas.

		»Was schauen Sie so? Was soll das heißen?«

		Der junge Herr wand sich unter dem unverwandten Blick des großen
Mannes, der ernst auf ihn niedersah: er wand sich, machte eine
abwehrende Armbewegung, rappelte sich auf die Füße und stand nun da
mit einem schwachen Versuch, zu trotzen.

		»Jetzt werden Sie vermutlich zu meinem Vater gehen?« rief er.
»Gehen Sie nur! Ist mir egal! Ich bin mündig und habe mein eigenes
Vermögen. Er kann mir nichts tun. Und er weiß, daß ich seine
Schliche kenne. Denken Sie ja nicht, ich wisse nicht allerlei, was
er getan hat – er und seine Leute. Wir sind keine Heiligen, wir
Kanes. Wir sind Kerle, wir haben Schneid, und wir haben Erfolg –
aber Heilige sind wir nicht.«

		»Seit wie lange rauchen Sie Opium?« fragte Doane.

		»Überhaupt nicht – habe es nie getan – wenigstens nicht vor
Schanghai. Brauchen nicht zu meinen, mein alter Herr hätte nicht
auch sein Pfeiflein in aller Stille. Ich hatte noch niemals eine
Opiumlampe gesehen, bis mich mein Vater letzten Monat in Schanghai
zu dem großen Hong-Essen mitnahm. Dort gab's das, und es war nicht
einmal das Schlimmste, was es dort gab.«

		»Wenn Sie die Wahrheit sagen –« fing Doane an.

		»Jawohl. Ich sage die Wahrheit.«

		»– dann kann es Ihnen nicht schwerfallen, wieder aufzuhören. Es
dauert einige Wochen, bis es zur Gewohnheit geworden ist. Hier auf
dem Schiff dürfen Sie jedenfalls keine Pfeife mehr rauchen.« [bookmark: page37]

		»Aber welches Recht – Herr Gott, wenn mich doch mein Vater
gewaltsam mit hierhergenommen hat, weg von allen meinen
Bekannten … Sie halten mich wohl für ein ganz verkommenes
Subjekt, nicht wahr?«

		»Was ich von Ihnen denke, darum handelt es sich nicht. Ich muß
Sie ersuchen, mir jetzt alles Opium, das Sie haben,
auszuhändigen.«

		Langsam, mürrisch, augenscheinlich voll trotziger und empörter
Gedanken kniete der junge Mann vor dem Schränkchen nieder und zog
einen kleinen Karton hervor. Doane machte ihn auf und fand mehrere
Gläschen Opium darin. Sofort schleuderte er sie über die Reling.
»Ist dies alles?« fragte er.

		»Sehen Sie selbst nach!«

		Doane heftete seine Blicke auf die Reisetasche und den
Kabinenkoffer. »Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie sonst keines mehr
haben?«

		»Das ist – alles«, sagte der junge Mann.

		Doane überlegte sich diese Antwort, entschloß sich, sie gelten
zu lassen, und wandte sich, um zu gehen. Aber der junge Mann faßte
ihn am Ärmel.

		»Sie halten mich für ganz verkommen!« rief er. »Vielleicht bin
ich es auch, und es ist nichts mehr zu retten. Aber was kann ich
anfangen? Mein Vater ist eine Maschine – ja, das ist er, eine
erbarmungslose Maschine. Meine Mutter hat sich vor zehn Jahren von
ihm scheiden lassen. Sie hat da den englischen Kapitän geheiratet –
quetschte so viel Geld aus meinem alten Herrn heraus, daß sie davon
leben konnten, und jetzt ist sie wieder von dem geschieden. Was
soll da aus mir werden? Ich weiß, ich bin nervös, überreizt. Ich
habe immer alles bekommen, was ich haben wollte. Können Sie sich da
wundern, wenn ich mich nach [bookmark: page38] etwas Neuem umgesehen habe? Vielleicht fahr'
ich zur Hölle, ich weiß, Sie denken so. Ich seh' es Ihnen an den
Augen an. Aber wen kümmert's denn?«

		Doane stand lange Zeit nachdenklich an der Reling. Die
Schiffsglocke im Gesellschaftssaal schlug acht Glas. Sein äußeres
Ohr fing den Klang auf. Es war Zeit, sich zu Seiner Exzellenz zu
begeben.

			[bookmark: foot1]= Lunch.


	
		
		Prinzessin Hui Fei

		An dem Frühstückstisch Seiner Exzellenz, der hinter einem
gemalten Wandschirm von sechs Feldern aufgestellt war, standen zwei
Sessel aus Rosenholz. Diesen Wandschirm betrachtete der Erste
Steuermann, den ein lächelnder Diener herbeigeführt und dann
alleingelassen hatte, mit einem ungläubigen Stirnrunzeln. Mit der
Mütze in der Hand trat er zurück und studierte die Malerei, eine
Landschaft, eine Bergkette darstellend, die sich in großen Massen
aus einem sanft leuchtenden Nebelmeer erhob; – eine Szenerie voll
Kraft und Schönheit. Viele von den helleren Farben waren in den
vorherrschenden Alt-Elfenbeinton, der nach Rembrandtbraun hin
abschattiert war, verblichen; im rechten Vordergrund waren die
ursprünglichen lebhaften Töne in Rot und Blau noch erhalten. Das
Künstlerzeichen in reichem altem Gold war in unfehlbarem
dekorativem Instinkt auf einen flachen Felsen gezeichnet.

		Doane beugte sich tief herunter und schaute sich eingehend die
Art der Pinselstriche an; dann trat er hinter das letzte Feld des
Schirmes und untersuchte die Webart des seidenen Stoffes. [bookmark: page39]

		»Ah, Sie bewundern meinen Schirm, Griggsby Doane«, sprach eine
tiefe klangvolle Stimme. Der Name war englisch ausgesprochen.

		Seine Exzellenz trug eine kurze Jacke von blassem Gelb über
einem blauen Gewand, beide mit großen Kränzen von Lotosblumen
bestickt, in deren Mitte sich glückbringende Zeichen befanden. Sein
unbedecktes Haupt war nur an den Seiten rasiert, da die Mitte
längst kahl war. Sanft und freundlich aussehend, lehnte er auf
seinem Stock und streckte seinem Gast eine runzlige Hand entgegen;
sein Lächeln war das aufrichtiger Freundschaft. Das dünne graue
Bärtchen, der bescheidene, höfliche Blick, das gelassene Wesen, das
alles gab den Eindruck solcher Einfachheit, daß es in diesem
Augenblick schwierig war, in ihm den großen Unterhändler zu sehen,
der die schwierigen und verworrenen Staatsfragen behandelte, die
der Ausdehnungstrieb Japans mit sich brachte, den Mann, der Europa
von dem guten Glauben Amerikas während der erregten Verhandlungen
über die »Offene-Tür«-Vorschläge John Hays beinahe überzeugte, den
Mann, der unter den Eingeweihten in London, Paris und Washington
als ein großer Staatsmann und noch größerer Gentleman galt.

		»Ich habe zuerst gedacht, es sei ein echter Kuo Hsi«, sagte
Doane. Er fühlte stark die ihm erwiesene feine Auszeichnung, die,
wie er wohl empfand, auch von ihm großen Takt verlangte.

		»Nein, es ist eine Kopie.«

		»Das sehe ich. Eine Ming-Kopie – wenigstens scheint die Seide
Ming zu sein – der dicht gewebte dicke einzelne Faden. Hätte auch
nur die Kette doppelten Faden, so würde ich ohne weiteres auf echte
Nördliche Sung geschlossen haben.« [bookmark: page40]

		»Sie beobachten scharf, Griggsby Doane. Tsch'uan Schih soll
diese Kopie gemacht haben.« Jetzt verriet das Lächeln
ungeheucheltes Vergnügen. »Sie sollen auch das Original zu sehen
bekommen.«

		»Das besitzen Euere Exzellenz auch?«

		»Zu Hause in Huang Tschau.«

		»Einen echten Kuo Hsi habe ich nie gesehen. Es wäre mir eine
große Ehre.«

		Jetzt erschienen Diener, die bedeckte Schüsseln brachten. Seine
Exzellenz wies dem Steuermann den Platz an, der die bessere
Aussicht über den Fluß bot. Eine klare Suppe wurde angeboten, dann
folgten geschmorte Muscheln mit Pilzen, gedämpfte Haifischflossen
mit Krebsen und Schinken, gebratene Ente mit jungen Kiefernadeln
gefüllt und eingemachte Granatäpfel, Baumstachelbeeren und Pflaumen
und dazu kleine Täßchen Reiswein.

		* * *

		Die Unterhaltung verweilte bei den großen Malern der Sung-Zeit
und ging davon über zu dem Konflikt im elften und zwölften
Jahrhundert zwischen der frischen Lebenskraft des Buddhistischen
Gedankens und dem tötenden Formalismus der konfuzianischen
Überlieferung.

		Und Doanes Gedanken weilten, während er zuhörte oder gelassen
sprach, auf dem Wissen und dem Charakter dieses großen Mannes vor
ihm, der sich so einfach und so freundlich gab.

		»Mein Herz gehört der Sung-Dynastie«, erklärte Seine Exzellenz.
»Ich kann nicht ohne Trauer an sie denken.« [bookmark: page41]

		»Ja wahrhaftig!« sagte Doane sinnend. »In den Tagen der Tang und
Sung war es so, wo die chinesische Seele sich beinahe zur Freiheit
durchgerungen hätte.«

		»Hätte jener Geist angehalten, so wäre China heute im Besitz von
Korea, der Mandschurei und der Mongolei und von Sin Kiang. China
müßte nicht heute mit einem wehen Lächeln auf den Lippen das Haupt
abwenden, um die Tränen der Schande zu verbergen, während die
Russen unsere nördlichen Grenzen verschieben, die Franzosen Tribut
von Annam und Yunnam einziehen, die Engländer dieses große Tal des
Yangtse-Kiang beherrschen, die Deutschen ihre gepanzerte Faust auf
Schantung legen und die Japaner ihre Spione durch unser ganzes Land
senden. Einem meiner Landsleute dürfte ich vielleicht mein Herz
nicht so frei öffnen, aber Ihnen kann ich sagen, daß seit dem, was
Sie das dreizehnte Jahrhundert nennen, in China eine allmähliche
Willenslähmung, eine Art politischer Gehirnerweichung eingetreten
ist … Sie nehmen einem alten Mann seine Weitschweifigkeit
nicht übel? Ich habe China ohne jeden selbstischen Gedanken beinahe
fünfzig Jahre lang gedient. Der »Alten Buddha« war ich stets ein
ergebener Diener. Wenn es mir auch unmöglich ist, dem neuen Kaiser
und der Kaiserinwitwe gegenüber ebenso tief zu fühlen, so gehört
dennoch mein Herz immer noch dem Thron und meinem Volke. Wenn ich
nicht umhinkonnte, während ich im Dienste meines Vaterlandes in
fremden Ländern war, auch im Westen manches als lobenswert zu
erkennen, so bin ich dadurch doch kein Revolutionär geworden, kein
Verräter an der Regierung meiner Ahnen.«

		Es flammte auf in den gütigen Augen, und aus der tiefen Stimme
klang innere Bewegung. Er fuhr fort:

		»Nein, ich bin kein Verräter. Mein Land hat gelitten und liegt
an langer Krankheit danieder. Ihm muß geholfen werden, aber es muß
sich auch selbst helfen. Es muß [bookmark: page42] denken, sich erheben, handeln. Meine armen
Augen sehen keine andere Hilfe. Auch wenn ich selbst darum leiden
müßte, kann ich, wenn ich meinem eigenen Glauben treubleiben will,
die nicht bestrafen, die China ebenso innig lieben wie ich, aber
der Überzeugung sind, es aufstacheln zu müssen, bis es erwacht aus
seinem jämmerlichen sechshundertjährigen Schlaf … Ich bin auch
kein Republikaner. China ist nicht so wie Ihr Land. An einen
Kaiserthron muß ich glauben. Aber China muß die Ohren überall
haben, alles studieren, aus allem lernen. Gedankenfreiheit muß
sein. Nicht länger mehr dürfen wir vor unserer alten Bücherweisheit
und den Toten anbetend auf den Knien liegen. Wir müssen um uns und
hinaus schauen.«

		Sie hatten ihre Sessel jetzt an die Fenster gerückt, und
blickten in den ziehenden Fluß hinaus.

		»Aber Sie, Griggsby Doane, warum sind Sie hier? Das ist nicht
das Leben, wofür Sie sich so mühsam und so würdig vorbereitet
haben. Ich wußte schon von Ihnen, als Sie noch in Tainan-fu waren.
Sie waren ein treuer Diener Ihres Glaubens und kehrten nach dem
schrecklichen Jahr des Boxeraufstandes wieder zu Ihrer Arbeit
zurück. Und während der Unruhen im Jahr neunzehnhundertsieben, den
Kämpfen mit der Gesellschaft des »Großen Auges« in Hansi, haben Sie
sich sehr tapfer gehalten. Ich war damals in Sian-fu und war gut
unterrichtet. Aber Sie haben nachher den Missionsdienst
aufgegeben.«

		Mit düsteren Blicken schaute Doane auf den weiten Fluß hinaus.
Einen Augenblick schien es, als ob er reden wolle, aber dann preßte
er die Lippen wieder fest zusammen.

		Seine Exzellenz fuhr fort: »Ich wußte, als die Asiatische
Gesellschaft von New York wegen des Wiederaufbaus der Ufer des
Großen Kanals in Kiang-fu mit mir verhandelte, [bookmark: page43] daß Sie Tainan verlassen
hatten und auch aus der Kirche ausgetreten waren. Sie hatten sogar
China verlassen.«

		»Das war im Jahr neunzehnhundertneun,« sagte Doane mit der
schwermütigen Stimme eines Menschen, der Trauriges laut denkt.
»Damals war ich in Amerika.«

		»Ja, es war in Ihrem Jahre neunzehnhundertneun. Ich erinnere
mich, eine Weile hingen diese Verhandlungen von der Frage ab, wie
den lokalen Widerständen zu begegnen sei. Die Unruhen wegen der
Ho-Schang-Gesellschaft in Hansi, von denen Sie so genau
unterrichtet waren und denen Sie sich so mutvoll entgegengestellt
hatten, lehrten uns Vorsicht.«

		»Meine Stellung zu diesen Hansi-Unruhen ist nicht richtig
aufgefaßt worden, Euer Exzellenz. Ich war nur kurze Zeit dort und
war zudem krank damals.«

		Der Vizekönig lächelte, gütig, weise. »Sie gingen allein und zu
Fuß von Tainan nach So Tung, mitten hinein in die ausbrechende
Looker Revolte, und brachten persönlich diese tragische Sache in
Ordnung. Und dann gingen Sie, ohne auch nur eine Nachtruhe die
fünfundfünfzig Li von Tainan nach Hung Tschan. Und dort wurden Sie
vor dem Stadttor überfallen und schwer verwundet und krochen in das
Haus eines christlichen Eingeborenen. Und noch schwach und vom
Fieber geplagt, eilten Sie die dreihundert Li nach Ping Yang zu Fuß
mitten durch die Looker Freischaren in Monsieur Pourmonts
Wohnung …«

		Den Namen Monsieur Pourmont sprach er französisch aus. Was war
doch das für ein merkwürdiger alter Mann, lebhaftesten Geistes,
feinfühlig wie ein Jüngling für die raschen Strömungen des Lebens!
Gleich überraschend war sein Gedächtnis und die Genauigkeit, mit
der er unterrichtet war. Sehr überraschend war es, daß Doanes
unbedeutendem Schicksal eine solch große Aufmerksamkeit gewidmet
worden war, denn Kang war ein großer Mann und hatte [bookmark: page44] seine Aufmerksamkeit auf
vieles zu richten. Daß er ein feiner Dichter war, war allgemein
bekannt. Als Kunstkenner und Kunstliebhaber von geschultem
Geschmack und gründlichem geschichtlichen Wissen kannte man ihn in
ganz China. Und er galt für den reichsten Mann von nicht
königlichem Blut.

		Nicht ohne eine vorübergehende Bitternis machte sich Doane den
Gegensatz klar. Da vor ihm saß gelassen dieser »Gelbe«, der mehr
als vielleicht irgendein anderer fähig war, selbst seine
Kunstschätze auszuwählen und selber Gedichte zu machen und
Staatsdokumente abzufassen; dessen Tagebuch, von dem man wußte, daß
er es geführt hatte, unbedingt einen Platz in der Geschichte Chinas
finden mußte, wenn es nicht in einem kriegzerrissenen Land
verlorenging; ein Mann, der zu gleicher Zeit Fabrikant, Finanzier
und Staatsmann war und seit einem Jahrzehnt einen wankenden Thron
gestützt hatte. Und dort in der Kabine saß ein großer Weißer, ein
so wahrer Vertreter der neuen Zivilisation, wie Kang einer der
alten; der sich aber besondere Sachverständige dingen mußte, die
die Kunstschätze aussuchten, die dereinst auf seinen Namen und als
ein Denkmal seiner Kultur auf die Nachwelt kommen sollten, der
sogar einen Schriftsteller damit beschäftigte, etwas zu Papier zu
bringen, das er ohne zu erröten als seine »Selbstbiographie«
auszugeben beabsichtigte. Denn ein Mann wie Dawley Kane, das fühlte
Doane deutlich, kannte nichts als die Macht des Geldes. Sie allein
setzte seinen Geist in Schwung, alles andere war Schwindel. Auf der
einen Seite hohe Kultur, auf der andern – etwas anderes. Dieser
Gedanke nagte an ihm.

		Allein Seine Exzellenz war noch nicht fertig:

		»Und hier, mein lieber Griggsby Doane, erfuhren Sie, während Sie
noch an ihrer Wunde litten, daß alle in Monsieur Pourmonts Compound
von ihren Landsleuten in [bookmark: page45] Peking abgeschlossen waren. Und sofort boten
Sie sich an, sich allein durch die Looker Linien zu schleichen und
Botschaft zu tragen und taten dies auch mit Erfolg … Wundern
Sie sich, daß ich, der ich von Ihrer Redlichkeit und persönlichen
Kraft gehört hatte, den Herren von New York gegenüber, die die
Asiatische Gesellschaft vertraten, dringend den Wunsch aussprach,
sie möchten Sie als ihren Direktor in China gewinnen? Wundern Sie
sich, daß ich Ihre Ablehnung sehr bedauerte?«

		Diese Darstellung war für Doane eine Überraschung.

		»Man hat mir allerdings eine Stellung angeboten«, sagte er.
»Aber daß Ihr Wunsch dahinterstand, davon wurde mir nichts
mitgeteilt.«

		Seine Exzellenz lächelte. »Das hätte Ihren Preis in die Höhe
treiben können; daran mußte man doch auch denken! Nicht im Osten
wird am schärfsten gemarktet, Griggsby Doane. Das habe ich in einem
lebenslangen Kampf gegen die Übergriffe der weißen Völker gelernt.
Es war während der Besprechungen wegen einer Anleihe für China –
Sie erinnern sich vielleicht – es war davon die Rede, uns hundert
Millionen Dollar Gold zu leihen. Wenn man Ihre New Yorker Zeitungen
las, mußte man meinen, das Geld werde uns aus reiner
Menschenfreundlichkeit einfach geschenkt. Aber wissen Sie, was ihre
linke Hand tat, während ihre rechte die feine Geste machte, dem
daniederliegenden China zu Hilfe zu kommen? Das waren die
Bedingungen: Erst wurde eine bedeutende Provision abgezogen – für
die Bankiers; und dann brachten sie mit all den verschiedenen
Bedingungen, wie das Geld zu verwenden sei – meist zum Ankauf von
Eisenbahn- und Kriegsmaterial aus ihren eigenen Werken – das
Geld, das wir dann noch zu unsern eigenen Zwecken übrigbehielten,
herunter auf fünfzehn Millionen, und dafür mußten wir neue riesige
Konzessionen geben – mit einem Federstrich ein wahres [bookmark: page46] Kaiserreich
verschenken – und uns neue fremde Aufsicht in unseren eigenen
inneren Angelegenheiten gefallen lassen. Und für alle diese
geschenkten Vorrechte mußten wir noch die jährlichen Zinsen
entrichten und später das ganze Geld – hundert Millionen –
zurückzahlen. Es war einfach unerträglich.« Er seufzte. »Aber was
soll das arme China machen?«

		Doane nickte ernsthaft. »Das habe ich alles gefühlt, als ich mit
den Vertretern der Asiatischen Gesellschaft sprach. Natürlich
nicht, daß ich sie getadelt hätte. Sie sind ja nur die Vertreter
einer großen allgemeinen Richtung. Ich vermochte nicht
einzutreten.«

		»Warum nicht?« Des Vizekönigs scharfe Augen glitten zu der
verschossenen Uniform herunter und blieben dann wieder an dem
ausdrucksvollen Gesicht haften.

		»Die letzten paar Jahre – ich will die Einzelheiten beiseite
lassen – sind für mich – nun, nicht gerade sehr glücklich gewesen.
Ich habe mich unsicher gefühlt. Die besten Jahre meiner ersten
Mannheit habe ich der Mission gewidmet. Aber dann mußte ich aus der
Kirche austreten. Zuerst machte mir schwere Arbeit Freude – ich bin
sehr kräftig – aber harte Arbeit allein konnte meine Gedanken nicht
befriedigen.«

		»Nein … nein.«

		»Zuerst meinte ich, die Lösung meiner eigenen Lebensfrage darin
zu finden, daß ich den Sprung ins kaufmännische Leben hinein
machte. Es war mir hier draußen zum Bewußtsein gekommen, daß
›business‹ in unserer Zeit schließlich doch das natürlichste Gebiet
für eines Mannes Tätigkeitsdrang sei.«

		»Ja, ganz zweifellos.«

		»In diesem Gemütszustand kehrte, ich nach Hause – in die
Vereinigten Staaten – zurück. Allein die Sache war unmöglich. Ich
bin kein Krämer. Es war zu spät. Ich [bookmark: page47] redete mit alten Freunden, aber nur um
die Entdeckung zu machen, daß wir keine gemeinsame geistige Sprache
mehr hatten. Vielleicht, wenn ich wie sie jung ins Geschäftsleben
eingetreten wäre, hätten sich meine Ideale auch allmählich um den
einen Hauptpunkt zu drehen begonnen.«

		»Aber Sie sind nun eben nicht ins Geschäftsleben eingetreten«,
sagte der Vizekönig. »Sie haben sich einen mühevolleren Lebensweg
erwählt, und einen, der Sie jetzt im reifen mittleren Alter ohne
die Mittel zu einem angenehmen, tätigen Leben läßt.«

		»Jawohl«, stimmte Doane sinnend bei. »Das empfinde ich natürlich
auch. Und es ist herb, sehr herb, sein Vaterland zu verlieren.
Dennoch …«

		Er stockte. Den Ellbogen auf die gekreuzten Knie gestützt,
starrte er auf den immer wechselnden Fluß hinaus. Als er wieder
sprach, war der bittere Unterton in seiner Stimme verschwunden. Er
sprach wie ein Mensch, der einen Verlust erlitten hat, den er nicht
begreifen kann.

		»Amerika, so wie ich es kannte und mich seiner erinnerte, war
ein Land einfacher, freundlicher Gemeinden, ein Land mit ernster
Religion und politischer Freiheit. Und solch ein Land einfachen
Glaubens hatte ich mich all die vielen Jahre lang, wenn auch nicht
immer erfolgreich, hier in China zu vertreten bemüht. Allerdings
kamen mir auch beunruhigende Gedanken – Uneinigkeiten in der
Kirche, das zügellose Leben so vieler meiner Landsleute hier in den
Hafenstädten, die Art vieler unserer großen Firmen, ihre Waren dem
Chinesen aufzudrängen. Aber selbst als ich mich genötigt sah, aus
der Kirche auszutreten, glaubte ich im tiefsten Herzen immer noch
an mein Vaterland.«

		Er machte eine Pause, um erst eine leichte Unsicherheit in
seiner Stimme zu überwinden. Dann fuhr er fort:

		»Darf ich fragen, ob Sie, Exzellenz, bei Ihrer Heimkehr aus
Europa nicht ähnliche Schwierigkeiten zu überwinden [bookmark: page48] gehabt haben? Sollten
Sie da nicht auch Ihr eigenes Volk mit den Augen eines Fremden
betrachtet und Eindrücke bekommen haben, wie sie nur ein Fremder
gewinnen kann?«

		»Jawohl!« rief der Vizekönig mit tiefem Gefühl. »Das ist, wie
ich manchmal gefühlt habe, der schwierigste Augenblick in eines
Menschen Leben. Er steht auf dem Gipfel der Einsamkeit, denn keiner
seiner Freunde vermag seine Ansicht zu teilen, und keiner ist
darunter, der ihn nicht mißverstünde und verurteilte. Und doch
bietet ein Land, ein Volk, eine Stadt einem fremden Auge einen
bestimmten geschlossenen Eindruck, zeigt klar umrissene
Eigentümlichkeiten, die nur so erkannt werden können.«

		»Ja, so ist es, Euere Exzellenz. Mein Vaterland hat mich bei
diesem ersten überraschenden klaren Blick – ich kann nicht anders
sagen – unangenehm berührt. Es war so vollständig anders als alles,
was ich gekannt hatte, ein Krämerparadies, ein unglaubliches
Durcheinander, ein Rennen und Jagen nach einem Ziel, das ich nicht
begreifen konnte.«

		Er sprach jetzt nicht nur chinesisch, sondern auch so
vollständig in der chinesischen Sprechweise und Redekunst, daß
seine Worte beinahe klangen, als ob sie auch aus chinesischem Munde
kämen.

		* * *

		Beide schwiegen eine Weile. Dann fragte der Vizekönig in seiner
raschen, sanften Weise: »Warum sind Sie aus der Kirche
ausgetreten?«

		»Weil ich gesündigt hatte.«

		»Gegen die Kirche?«

		»Ja, und gegen meinen eigenen inneren Glauben.« [bookmark: page49]

		»Wurden Sie aufgefordert, auszutreten?«

		»Nein.«

		»Wußte man um Ihre Sünde?«

		»Ich hatte sie selbst bekannt.«

		»Und dennoch hätte man Sie behalten?«

		»Ja. Ich hatte das Gefühl, daß mein Vorgesetzter mit sich
markten lasse.«

		»Er kannte Ihren Wert.«

		»Darüber kann ich nichts sagen. Aber er wollte, daß ich mich
wieder verheirate. Ich konnte mich darauf nicht einlassen.«

		»Wir sind verschieden, Griggsby Doane, Sie und ich. Ich bin ein
Mandschu, Sie ein Amerikaner. Sitten und Gebräuche unserer beiden
Länder sind völlig anders. Was Sie für eine Sünde halten, erscheint
mir vielleicht als erlaubt. Aber auch ich habe ein Gewissen, dem
ich gehorchen muß. Ich glaube, ich verstehe Sie. Ihres Gewissens
wegen sitzen Sie jetzt hier auf diesem Schiff und in dieser
Uniform, ein Mann ohne Vaterland.«

		Er schwieg und füllte mit seinen runzligen Greisenfingern von
neuem seinen kleinen Pfeifenkopf. Seine Nägel waren kurzgeschnitten
wie die eines Weißen. Doane überflog rasch dieses Mannes bewegte
Vergangenheit. Er hatte ein Weltbürger werden müssen draußen in der
Welt, in die er hinausgesandt worden war von einem Volk, das ganz
unmöglich die sich daraus ergebende Änderung in seinen Ansichten
begreifen konnte. Da war seine Tochter, die in den vier
Studienjahren in Amerika beinahe eine Amerikanerin geworden sein
mußte. Auch ihre Zukunft war eine ungelöste Frage. Was konnte ihr
Vater hoffen, aus ihrem Leben zu machen in diesem Asien, wo das
Weib, wie in Doanes eigenem Vaterlande die Arbeit, nur als Ware
angesehen [bookmark: page50]
wurde? Unsäglich fesselnd müßte es sein, einen Blick in dieses so
gleichmäßig arbeitende alte Gehirn und die Fragen, die es bewegten,
werfen zu können. Es liefen allerlei Gerüchte über den Mann um.
Seine würdige Gestalt war der Mittelpunkt, um den sich die Leben
und Tod bedeutenden Ränke der chinesischen Bürokratie drehten und
über dessen Haupt als Damoklesschwert die Macht und Gewalt eines
asiatischen Thrones hing …

		Leichte Schritte ertönten, und ein schlankes, anmutiges Mädchen
erschien in einem Schneiderkleid, das nur in New York gearbeitet
sein konnte. Sie war groß wie alle Mandschu von alter Familie; ihr
Gesicht war ein beinahe reines Oval, gänzlich ungeschminkt und von
sanfter Schönheit, mit breiter Stirne, die sich anmutig hinter die
gescheitelten Haare zurückwölbte, mit gebogenen Augenbrauen und
beinahe ganz gerade stehenden Augen, die sich kaum um einen
Gedanken weniger weit öffneten als die der westlichen Völker, und
mit einem eigentümlichen, reizend freundlichen Lächeln.

		Als Doane die kleine Hand, die sie ihm reichte, in seiner
gewaltigen Tatze hielt und auf sie niederschaute, fühlte er seine
vielleicht etwas überreizten Nerven sanft erregt durch ihre
prächtige Jugend und Gesundheit. Er überdachte in der raschen Art
seines weitschauenden Geistes, welch erstaunliche Veränderung im
öffentlichen Leben Chinas es dem Vizekönig möglich gemacht hatte,
seiner Tochter ein so stolzes Herz wie das ihre auf den Lebensweg
mitzugeben. Diese Veränderung war während der Zeit von Doanes
Aufenthalt in China vor sich gegangen …

		»Dies ist meine Tochter Hui Fei«, sagte Seine Exzellenz.

		»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Hui Fei.

		Sie setzten sich, und das junge Mädchen wurde sofort, wie es in
Amerika üblich ist, der Mittelpunkt der Unterhaltung. Von der
Forschheit und Unbesonnenheit vieler [bookmark: page51] amerikanischer Mädchen war allerdings
nichts zu merken. In reizender Weise erwies sie ihrem Vater
töchterliche Ehrerbietung und zeigte den tiefsten Zug ihrer Rasse,
die Verehrung für alles, was reifer ist an Jahren und das Recht
hat, Unterordnung zu verlangen.

		Sie redete hauptsächlich von Amerika, und Doane, der nur
gelegentlich eine Bemerkung machte, beobachtete sie und fragte
sich, ob wohl hinter ihrer sanften Begeisterung nicht auch ein
tieferes Verständnis für ihre gegenwärtige Lage vorhanden sei. Er
konnte es nicht mit Sicherheit ergründen. Sie hatte Humor, und als
er sie fragte, ob es nicht sonderbar gewesen sei, plötzlich wieder
in das alte Leben zurückzukehren, erzählte sie lachend von vielen
kleinen Verstößen in Etikettenfragen, die sie gemacht hatte. Ohne
Frage war sie ein reizendes junges Mädchen von ausgesprochener
Persönlichkeit.

		Ein sich tief verneigender Diener brachte eine Botschaft. Der
Vizekönig entschuldigte sich und ließ seine Tochter mit Doane
allein. Dieser fragte sich, was jetzt wohl die Gedanken des sie
beobachtenden Gefolges hinter dem Wandschirm sein möchten. Die Lage
war vom herkömmlichen chinesischen Gesichtspunkt aus einfach
undenkbar. Allein hier saß er, und ihm gegenüber mit
zusammengezogenen Brauen (wie er jetzt bemerkte) saß tief in
Gedanken die entzückende Hui Fei.

		Mit leiser Stimme sagte sie und schaute dabei über den Fluß
hinaus: »Herr Doane, einerlei wie Sie darüber denken, ich muß Sie
sprechen. Heut abend. Sagen Sie mir wo. Niemand darf es wissen. Es
sind Spione da.«

		Doane blickte auf und schaute dann ebenfalls hinaus in die
Ferne. Das Mädchen war entschlossen und hatte aufrichtig gesprochen
mit dem unüberlegten Mut der Jugend. Natürlich handelte es sich um
ihren Vater … [bookmark: page52]

		Allein sein Geist war leer; er wußte nicht was denken und was
sagen.

		»Bitte!« flüsterte sie. »Ich habe sonst niemand. Sie müssen mir
helfen. Sagen Sie wo – Vater kommt gleich wieder.«

		Und dann hörte Doane seine eigene Stimme gelassen sagen: »Auf
Deck ist die einzige Möglichkeit. Im Heck finden Sie eine Art
Leiter. Wenn Sie …«

		»Ich werde hinaufklettern.«

		»Aber ich kann erst gleich nach Mitternacht dort sein.«

		Hier kam Seine Exzellenz zurück, und Doane verabschiedete sich.
Nach wenigen Minuten kamen zwei Diener Seiner Exzellenz zu ihm in
seine Kabine, jeder mit einem lackierten Tragbrett. Auf dem einen
stand eine kleine Kiste Tee in rotes, mit goldenen Buchstaben
bemaltes Papier gewickelt, das den Stempel der eigenen Teegärten
von Kang Yu trug; auf dem andern stand ein Gegenstand von mehr als
einem Fuß Höhe, sorgfältig in ein Stück Baumwollzeug gehüllt.

		Doane entließ die Diener jeden mit einem mexikanischen Dollar
und enthüllte den größeren Gegenstand, den der Diener mit äußerster
Vorsicht abgestellt hatte. Es war ein Pi, eine Scheibe Nephrit,
reich mit eingeschliffenen Figuren bedeckt und in der vollkommen
reinen, grünlichweißen Farbe, die von den Sammlern chinesischer
Altertümer so hoch geschätzt wird. Die Scheibe stand auf der Kante
in einem Fußgestell aus Rosenholz, mit ganz besonders feiner
Schnitzerei. Das Gestell war selbstverständlich aus neuer Zeit;
aber Doane betrachtete mit klopfendem Herzen die in den Stein
selbst geschnittene Zeichnung. Diese war nicht später als unter der
Han-Dynastie, jedenfalls innerhalb der ersten beiden Jahrhunderte
nach Christi Geburt ausgeführt worden. [bookmark: page53]

	
		
		Ränkespiel

		Eine halbe Stunde, ehe der »Yen Hsin« in Kiu Kiang fällig war,
traf Doane auf dem unteren Deck eine Gruppe Soldaten Seiner
Exzellenz – braune, breitschulterige Männer, malerisch gekleidet in
ihre weiten blauen Hosen, die an den Knöcheln zusammengebunden
waren, blaue Turbane und graue Patronengürtel; sie standen in der
Nähe des Hecks bei einem Stapel Särge beisammen und flüsterten
erregt. Als sie ihn erblickten, zerstreuten sie sich.

		Im nächsten Augenblick hörte er sich englisch angeredet: »Herr
Doane! Bitte!«

		Er wandte sich um. Unter der Türöffnung einer der billigeren
Kabinen stand ein Wanderhändler, den er auf den unteren Decks schon
mehrfach wahrgenommen hatte; ein magerer Chinese mit einem breiten,
von einer enganliegenden Haube bedeckten Kopf gleich einem
Totenschädel, ohne Fleisch. Die Augen waren hinter einer schwarzen
Brille versteckt.

		»Kann ich ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Herr Doane?«

		Der Steuermann überlegte, dann bückte er sich und trat in die
winzige Kabine ein. Der Händler schloß die Tür und stieß gelassen
den Riegel vor. Dann nahm er die Haube ab und mit ihr auch den
Zopf; die Brille folgte, und hinter ihr kamen ein Paar offene,
lebhafte Augen zum Vorschein. Und jetzt sah der Kopf ohne die Haube
trotz der kurzgeschnittenen schwarzen Haare und des ernsten,
gescheiten Gesichts mehr als je wie ein Totenschädel aus. [bookmark: page54]

		»Sie werden wohl nichts von mir wissen, Herr Doane. Ich bin Sun
Schi-pi aus Schanghai. Ich gehörte als Dolmetscher dem Yamen des
Tao-tai an; diesen Dienst habe ich vor einigen Monaten aufgegeben,
um mich der republikanischen revolutionären Partei anzuschließen.
Bald darauf wurde ich in Nanking verhaftet und zum Tode verurteilt,
aber Seine Exzellenz der Vizekönig …«

		»Kang?«

		»Ja. Er ist hier auf dem Schiff. Er ließ mich frei unter der
Bedingung, daß ich nach Japan gehe. Dem Wortlaut nach hielt ich
mein Versprechen – ich ging nach Japan –, aber dem Sinn nach konnte
ich es nicht halten. Mein Leben ist der Sache der chinesischen
Republik geweiht. Daneben ist alles andere gleichgültig. Ich kehrte
nach Schanghai zurück und wurde der Befehlshaber derer ›Die den Tod
nicht scheuen‹. Wissen Sie etwas von dieser Organisation? Nun, ehe
der Winter herum ist, wird sie Ihnen nicht mehr unbekannt sein. In
allen größeren Städten ist sie vertreten. Wir werden schon noch von
uns reden machen.«

		Doane setzte sich auf das niedrige Lager und betrachtete den in
Eifer geratenen jungen Mann mit scharfen Blicken.

		»Sie sprechen ein merkwürdig flüssiges Englisch«, bemerkte
er.

		»O ja. Ich habe in Chicago studiert und habe in Tokio meine
Examina gemacht.«

		»Sie sind sehr offenherzig.«

		»Sie sind uns bekannt, Herr Doane. Wu Ting Fang vertraut Ihnen,
und Sun Yat Sen, unser Anführer, kennt Sie und schenkt Ihnen
ebenfalls sein Vertrauen.«

		»Ich habe Sun Yat Sen gekannt, als er Medizin studierte.«

		»Er kennt Sie gut und hat uns Ihren Namen genannt. Amerika ist
mit uns.« [bookmark: page55]

		Rasch überdachte Doane die ganze Sachlage. »Sie bringen sich in
Gefahr«, bemerkte er.

		Sun Schi-pi zuckte die Achseln. »Ich werde die Revolution kaum
überleben«, sagte er. »Das erwarten ›Die den Tod nicht scheuen‹ gar
nicht.

		»Wenn die Soldaten Seiner Exzellenz Sie hier entdecken, werden
sie Sie töten.«

		»Die Offiziere natürlich. Von den Soldaten sind viele auf
unserer Seite. Jedenfalls ist das völlig gleichgültig.«

		»Was ist Ihre Aufgabe?«

		»Das will ich Ihnen sagen. Die Revolution, wie Sie sicherlich
wissen, ist fertig geplant.«

		»Das habe ich angenommen. Es wird so unendlich viel geredet. Und
dann der Aufstand in Szetschuen.«

		»Der war verfrüht. Es sollte erst im Frühjahr losgeschlagen
werden. Unser Führer ist in Amerika und geht noch nach England; er
kann frühestens in zwei Monaten wieder in China sein und bringt
Geld für jeglichen Bedarf mit. Er ist der Organisator, der führende
Genius der neuen Republik. Aber dieser Aufstand in Szetschuen hat
viel Verwirrung gestiftet und alle Hitzköpfe in Brand
gesteckt.«

		»Ich habe sagen hören, der Thron habe Tuan Fang gegen den
Aufstand ins Feld geschickt. Aber es fehlen uns die neuesten
Nachrichten.«

		»Die Telegraphendrähte sind durchgeschnitten. Tuan Fang wird
niemals zurückkehren. Wir bezahlen fünftausend Taels für seinen
Kopf … Die Mandschu müssen vernichtet werden; so weit ist es
jetzt gekommen. Das ist der einzige Ausweg. Aber wir müssen Hand in
Hand arbeiten. Ist Ihnen bekannt, daß die Republikaner in Wu
Tschang beabsichtigen, sofort loszuschlagen?« [bookmark: page56]

		»Nein.«

		»Ich bin beauftragt, ihnen zu sagen, sie sollten noch warten.
Das ist jetzt unsere ernsteste Gefahr. Schlagen wir zusammen los,
dann werden wir gewinnen. Wenn aber unser Eifer mit unserem
Verstand durchgeht –«

		»Der Thron wird eure Streitkräfte einzeln vernichten und den
Geist eurer Anhänger wankend machen.«

		»Sehr richtig. Meine einzige Sorge ist, ich könnte Wu Tschang
nicht mehr zu rechter Zeit erreichen. Aber« – mit einer sorglosen
Handbewegung – »das gehe, wie es geht! Ich will Ihnen sagen, warum
ich Sie angeredet habe. Wir brauchen Sie. Unsere Organisation ist
selbstverständlich noch lange nicht vollkommen. Ein Punkt von
allergrößter Wichtigkeit ist es, daß der Geist, der uns beseelt,
vom ersten Anfang an in den fremden Ländern richtig verstanden
werde. Das zu vermitteln ist eine Aufgabe, die Sie, Herr Doane, zu
erfüllen besonders geeignet sind. Sie kennen sowohl China wie den
Westen genau. Sie sind ein Mann von reifem Urteil. Sie hätten
gemeinsam mit Doktor Wu Ting Fang in Schanghai zu arbeiten. An Geld
fehlt es nicht. Wollen Sie sich das überlegen?«

		»Das ist mir ein ganz neuer Gedanke«, sprach Doane langsam. »Das
müßte ich sehr ernsthaft erwägen.«

		»Aber unsere Ziele haben Ihren Beifall?«

		»Im allgemeinen gewiß. Auch wenn ich Ihre Hoffnungsfreudigkeit
nicht teilen kann.«

		»Sind Sie bereit, sobald Sie nach Schanghai zurückkehren, bei
Doktor Wu vorzusprechen und die Sache mit ihm zu überlegen?«

		»Ja … ja, das will ich tun. Jetzt muß ich Sie verlassen.
Wir sind beinahe in Kiu Kiang.«

		Sun blickte zum Fenster hinaus und hob die Hand. Doane sah
hinaus; zwei kleine deutsche Kreuzer dampften den Fluß hinauf.
[bookmark: page57]

		»Sie wissen es schon!« murmelte Sun bedeutungsvoll. »Wollte
Gott, ich könnte ergründen, woher sie immer alles wissen! Besonders
den Japanern scheint nichts verborgen zu sein. Zwei oder drei
amerikanische Kriegsschiffe sind auch schon hier oben, und die
Engländer natürlich mit ihrer gesamten Macht.«

		»Die Mächte müssen doch die Fremdenkolonie in Hankau schützen.
Der Aufruhr in Szetschuen gibt dazu ein Recht.«

		Aber Sun schüttelte den Kopf. »Sie wissen mehr!« sagte er. Dann
ergriff er Doanes Hand. »Aber das ist Nebensache. Jetzt haben wir
Krieg. Und die Ereignisse werden rasch aufeinanderfolgen – rascher,
fürchte ich, als wir Republikaner wünschen. Leben Sie wohl! Und
nicht wahr, Sie suchen gewiß Doktor Wu auf!«

		* * *

		Langsam legte der Dampfer an der Landestelle an. Während Doane
mechanisch seine Pflichten erfüllte, wanderten seine Gedanken über
die Mauern und Türme der alten Stadt ins Land hinein zu Tausenden
von andern Städten und Dörfern und Gehöften. Und er fragte sich, ob
die vielen Millionen dieser Bevölkerung wirklich aus ihrem
sechshundertjährigen Schlaf erweckt und zum Handeln aufgestachelt
werden könnten.

		Konnte eine Republik diesen Menschen irgend etwas bedeuten? Die
Gewohnheit zu dulden, nur so hinzuleben, war allzu tief
eingewurzelt. Sun Schi-pi und die seiner Art waren halb westliche
Produkte. Sie waren die begeisterten, abenteuerlustigen Jungen, und
sie waren eine winzige Minderheit.

		Die Trossen waren festgemacht. Plötzlich kletterte ein
blaugekleideter Soldat unten über die Reling, lief [bookmark: page58] balancierend über die
Trosse am Heck, sprang auf die Hände und war eben im Begriff, unter
den Kulis dort zu verschwinden, als ein Schuß ertönte und er zu
Boden stürzte. Ein zweiter Soldat, der dicht hinter ihm war, lief
ebenso über die Trosse, als auch ihn ein Schuß traf. Er fiel
kopfüber ins Wasser, wo sich die Schraube immer noch langsam
drehte.

		Als sich Doane einige Minuten später unter den Fahrgästen
bewegte, wurde ihm klar, daß sie nichts von dem Trauerspiel hinten
am Heck wahrgenommen hatten. Alle drängten nur an Land, um in die
Eingeborenenstadt zu gelangen und von den Silberarbeiten
einzukaufen, für die sie berühmt war. Das schlanke Mädchen in der
Matrosenbluse hatte sich augenscheinlich Rocky Kane eingefangen,
denn sie schritten zusammen über den Kai. Dawley Kane jedoch blieb
behaglich auf seinem Deckstuhl an Bord liegen und horchte
nachdenklich auf das, was ihm der kleine Japaner, ein gewisser
Kato, zu sagen hatte, der, wie allmählich jedermann wußte, sein
Alter ego war, wenn es sich darum handelte, asiatische Kunstschätze
einzukaufen.

		Von all diesen Leuten wußte niemand etwas von China und kümmerte
sich auch nicht darum, dieser Kato ausgenommen. Seine Tätigkeit
hier den Fluß entlang erstreckte sich über ein viel weiteres
Gebiet, als sein jetziger Auftraggeber jemals erfahren würde. Doane
traf ihn beständig unter Deck, wie er lächelnd und immer lächelnd
auf chinesisch mit den gutmütigen Soldaten verhandelte. Was er
ihnen wohl mit seinem ewigen Lächeln zu sagen hatte? Nach einer
Weile fiel dem Steuermann auch Rocky Kane ein. Der Junge, wenn er
es auch etwas wild trieb, hatte doch anziehende Eigenschaften. Es
war nicht angenehm mit anzusehen, daß dieses Geschöpf Gewalt über
ihn bekam. Noch ein schlechter Einfluß mehr! –

		Kapitän Benjamin fand seinen Ersten Steuermann in Gedanken.
»Jetzt ist's so weit!« sagte er, mit einem [bookmark: page59] verzweiflungsvollen Versuch,
gelassen zu erscheinen. »Depesche von der Gesellschaft: In Wu
Tschang wird gekämpft. Was halten Sie davon?«

		Doane schwieg. Es war sehr schwer, vor dieser ruhigen alten
Stadt an einem sonnigen Nachmittag zu glauben, daß, wie Sun sagte,
Krieg sei.

		»Wir sollen liegenbleiben bis auf weiteren Befehl«, fuhr der
Kapitän fort.

		»Ob sie uns wohl weiterschicken?«

		»Was macht es für einen Unterschied?« Der Kapitän erhob seine
Stimme. »Sie wissen so gut wie ich, daß in Nanking der Kampf
losgeht, ehe wir wieder dorthin zurückgelangen können. Und hier
ebenso. Ich sage Ihnen, bis morgen geht der Aufstand am ganzen Fluß
los. Dieser blutige alte Fluß! Und wir auf einem Schiff, das den
Mandschu gehört! Schöne Aussichten!«

		* * *

		Nach ihrer Rückkehr aus der Eingeborenenstadt wurde den
Reisenden mitgeteilt, das Schiff müsse möglicherweise bis zur Nacht
hier liegenbleiben. Es sickerte durch, daß weiter oben am Fluß
kleine Unruhen ausgebrochen seien, und die weißen Reisenden suchten
sich mit dem verlängerten Aufenthalt abzufinden, so gut es
ging.

		Rocky Kane schlich sich mit etwas geröteten Wangen den Korridor
entlang. Das schlanke, sehr jugendlich gekleidete Mädchen in der
blauen Matrosenbluse, mit dem er den Spaziergang durch die
Eingeborenenstadt gemeinsam gemacht hatte, erregte ihn. Die Männer
machten zwar Bemerkungen, weil sie allein reiste, aber
augenscheinlich war sie ein guter Reisekamerad. Sie hatte ihm die
Nummer ihrer Kabine verraten und ihm etwas zu trinken versprochen.
[bookmark: page60] Der alte
Kane hatte ihm ja den Alkohol völlig entzogen. Jetzt blieb er vor
Nummer vier stehen und schaute sich verstohlen um; dann schob er
die nicht eingeklinkte Tür auf und machte sie leise hinter sich zu.
Das eigentümliche magere Fräulein Carmichael kämmte sich eben die
schwarzen Haare aus. Mit einem erregten kurzen Lachen öffnete er
seine Arme; aber sie schüttelte den Kopf.

		»Setzen Sie sich und seien Sie vernünftig«, sagte sie. »Hier ist
der Saké.«

		Sie brachte eine Flasche zum Vorschein und schenkte in ein
großes Glas ein klein wenig von dem starken Trank ein. Kane goß ihn
hinunter.

		»Trinken Sie nicht auch mit?« fragte er.

		»Ich trinke niemals etwas Geistiges.«

		»Sie sind ein komisches Ding. Wie kommen Sie denn dann zu dem
Getränke?«

		»Die Flasche ist mir geschenkt worden. Jetzt sehen Sie zu, daß
Sie weiterkommen, ich kann Sie nicht hierbehalten.«

		»Aber wann kann ich Sie einmal für länger sprechen?«

		»Oh, dazu gibt's Gelegenheit genug. Wir sitzen hier fest.«

		»Jawohl. Sieht aus, als ob es länger dauern könnte. In Wu
Tschang und Hankau wird gekämpft. Große Sache. Wir erfahren alles
durch Kato, den Japaner, den mein Vater bei sich hat. Die
Revolutionäre haben Wu Tschang eingenommen und sind im Begriff,
über den Fluß zu setzen. Die kaiserliche Armee eilt herbei, um
Hankau zu verteidigen. Heute morgen sind Granaten in das
Fremdenviertel gefallen. Es ist eine große Frage, ob wir überhaupt
weiterfahren können. Dies Schiff gehört den Mandschu, und die
Republikaner würden uns sicherlich nachsetzen. Aber natürlich sind
genügend fremde Kriegsschiffe dort oben, um uns zu schützen.
Komisch, daß Sie auch [bookmark: page61] gar nichts überrascht! Haben Sie gewußt, daß
dort oben gekämpft wird?«

		»Nein.«

		»Hätten Sie sich nicht ein wenig gefürchtet, wenn wir mitten in
eine Schlacht hineingedampft wären?«

		»Es wäre mir nicht unbedingt angenehm gewesen. Aber jetzt müssen
Sie wirklich gehen! Nein, still! Man hört uns. Wir können uns heute
nacht auf Deck treffen. Warten Sie, ich will Umschau halten, ehe
Sie gehen … Jetzt ist die Bahn frei.« –

		Nach dem Abendessen saßen die beiden lange auf Deck beisammen.
Rocky Kane war voll von den neuesten Nachrichten über das, was
weiter oben am Fluß vorging. Fräulein Carmichael hörte meistens
schweigend zu und studierte ihn mit ihrem Geist, einem Geist der
schärfer, rascher und verschlagener in seiner gemeinen Niedertracht
war, als Rocky wohl jemals begreifen würde.

		Alles, was Kato ihm und seinem Vater mitgeteilt hatte,
übermittelte er ihr wieder im größten Eifer. Jetzt war er ein Mann
und machte einen gewaltigen Eindruck – er, der Besitzer der
wichtigsten Nachrichten. Er wußte von des Vizekönigs unschätzbaren
Sammlungen, von Schmuck und Edelsteinen, Nephriten, Porzellanen und
alten Gemälden, die Kato seinem Vater riet, um einen Pfifferling an
sich zu bringen, während die Revolution gegen die alten Mandschu
tobte. Kato kannte sogar ihre Embleme und wußte ihr Paßwort –
»Schui-li« – Einigkeit macht stark. (Kato wußte alles.) Von den
Soldaten unter Deck hatten zwei desertieren wollen und waren
erschossen worden. Kane berichtete darüber sehr dramatisch.

		Dixie Carmichael, in ihrem Deckstuhl liegend, hörte ihm
anscheinend ohne besondere Teilnahme zu, während ihr Geist alles
begierig auffaßte und die vermutlichen Tatsachen hinter seinen
Worten zueinander in Beziehung setzte. Sie zog seine
hervorstechendste Eigenschaft – [bookmark: page62] unbeherrschte heißblütige Jugend – sehr in
Betracht. Besonnenheit und Überlegung fehlten ihm augenscheinlich
vollständig, welche Tatsache, von ihrem Standpunkt aus betrachtet,
ebenso wichtig wie gefährlich war. Die Mitteilungen, die er ihr so
wortreich übermittelt hatte, konnte sie sofort nützlich verwenden.
Das stand fest, wenn ihr auch die Einzelheiten der Verwendung noch
nebelhaft waren. Aber die weitere Frage, ob es rätlich sei, den
jungen Mann persönlich an sich festzuketten, mußte sie sich noch
überlegen. Zwei Möglichkeiten boten sich ihr hier dar, von denen
jede zu einem reichen Erfolg führen konnte. Ließen sich beide
vereinen, um so besser; aber es war nicht leicht, sich eine
Verbindung auszudenken. Der nächstliegende erste Gedanke war,
freien Herzens dem größeren Preise nachzujagen und der andern
Möglichkeit keinen Gedanken mehr zu schenken. Wie meistens in
solchen Fällen, war jedoch der kleinere Preis leichter zu erlangen.
Aber vielleicht, wenn sie sehr rasch »arbeitete«, konnte sie den
Fall mit diesem wilden Jungen erledigen und ihn so rechtzeitig
wieder abschütteln, daß sie auch den größeren Preis noch erlangen
konnte.

		Jedenfalls war er der Sperling in der Hand, und darum duldete
sie es schweigend, als er ihr unter der Decke die Hand drückte. Es
mußte zum mindesten ein Genuß sein, diesen erregbaren, verzogenen
jungen Mann zappeln und ihre Macht fühlen zu lassen.

		Jene andere, größere Sache, ja, die war wirklich eine Frage,
eine gewaltige Aufgabe für ihren regen, seltsam veranlagten Geist.
Sie stellte zu gleicher Zeit ihre Einbildungskraft, ihren Instinkt
für gefährliche Unternehmungen, ihr Geschick, den schwerfälligen
Geist anderer sich dienstbar zu machen, auf die Probe. Sie
auszuführen, verlangte gefährliche und angespannteste
Tätigkeit.

		In gleichgültigster Weise fragte sie, wo der Vizekönig seine
berühmten Schätze aufbewahre; und sie prägte ihrem [bookmark: page63] Gedächtnis den Namen,
den er nannte – Huang Tschau – fest ein.

		Wieder drückte ihr der Narr die Hand; als er aber einen Versuch
machte, sie zu küssen, lief sie ihm davon, jedoch nicht so eilig,
daß sie nicht noch seinen Vorschlag gehört hätte, sie solle mit ihm
in seine Kabine kommen. Mit einem rätselhaften Lächeln und leise
ein Liedchen summend, ging sie weiter; dann machte sie kehrt, um
ihm nachzusehen, wie er seiner Kabine zulief.

		* * *

		Nun trieb sie sich auf Deck herum, wo sich augenscheinlich sonst
niemand aufhielt. Die beiden Lehrerinnen und die jungen Herren
brachten, wie sie wußte, mit Dawley Kane den Abend auf dem Konsulat
zu. Rocky hatte sich dem entzogen. Tex Connor war in seiner Kabine
und las vermutlich mit seinem einen Auge; denn rauh wie er war,
schwelgte dieser Spieler und Schwindler in der Stille in Liebes-
und Abenteuergeschichten. Ein recht fähiger Mann, dieser Tex;
brauchbar bei gewissen Unternehmungen und jedenfalls jetzt sehr
brauchbar. Aber dieser sonderbare romantische Zug – der war
wirklich eine Schwäche. Und ein schwieriger Mann war er, stark,
anmaßend, auf rohe Körperkraft pochend, wo sie sich auf ein feines
Ränkespiel verließ. Hätte Tex besser verstanden, seine Spuren zu
verwischen, so könnte er jetzt in New York oder London sein und
brauchte sich nicht hier an der Küste auf der Jagd nach kleinen
Gewinnen herumzutreiben. Ihm jetzt mit einem Vorschlag zu kommen,
war eine etwas bedenkliche Sache. Seit mehr als einem Jahre hatten
sich ihre Pfade nicht mehr gekreuzt, und hier auf dem Schiff wußte
niemand, daß sie sich überhaupt kannten. Sie grüßten einander
höflich bei Tisch, das war alles. [bookmark: page64]

		Manila Kid befand sich im Gesellschaftssaal und untersuchte die
zerkratzten Platten des Grammophons. Ein sonderbarer Heiliger,
dieser Kid; schwach, unbrauchbar, ganz närrisch auf eine gewisse
einfache Art von Musik versessen, ohne Unternehmungsgeist. Aber –
jetzt arbeitete die feingebaute stählerne Maschinerie ihres Geistes
klar und bestimmt – aber jetzt würde sie ihn brauchen können, wenn
auch nur als Hilfsmittel, um die erste kleine Frage, diesen
eigenartigen Tex betreffend, zu lösen.

		Unter der Türöffnung blieb sie stehen; sie fing seinen Blick auf
und trat nach einer kleinen auffordernden Kopfbewegung wieder in
die Dunkelheit draußen zurück. Langsam kam er heraus.

		»Jim!« sagte sie. »Wie wär's mit ein wenig Geld für dich und
Tex? Wollt Ihr?«

		»Wofür hältst du uns?« erwiderte er mit unterdrückter
Verdrießlichkeit. »Tex hat bei dem Wettkampf dreitausend verloren.
Mit dem ist kein Auskommen, so wild ist er.

		Nachdenklich betrachtete sie sich den Mann, der vor ihr stand:
seine schlappe Haltung, sein charakterloses Gesicht. »Jim, schicke
Tex zu mir,« sagte sie.

		»Wozu, Dix? Sag' es mir!«

		»Stell' dich nicht an, Jim! Ich kenne dich doch, ich weiß alles
von dir, alles! Das ist eine große Sache, die ich im Sinne habe,
und du sollst deinen Teil davon bekommen, wenn du mitmachst und zu
mir hältst. Was meinst du zu Juwelen im Wert von einer halben
Million?«

		»Ich weiß nicht, ob sich Tex auf so was einläßt,« meinte Jim.
»Wenn es –«

		»Eil' dich und hole Tex! Es kann sein, daß wir sehr rasch
handeln müssen.« [bookmark: page65]

		Mürrisch machte sich Manila Kid davon; er kam aber bald wieder
zurück.

		»Nun« – nach einer kleinen Pause – »was hat er gesagt? Kommt
er?«

		»Du sollst zu ihm kommen – in seine Wohnkabine.«

		»Das tu' ich nicht. Er muß herkommen.«

		Dieser Bescheid erhellte einigermaßen die Düsterheit auf Manila
Kids störrischem Gesicht. Er ging noch einmal, und diesmal etwas
geschwinder.

		Dixie schlüpfte rasch in ihre eigene Kabine und betrachtete sich
dort ihre Karte von China. Huang Tschau – sie maß die Entfernungen
ungefähr mit dem Daumen ab – lag siebzig bis achtzig Meilen den
Fluß hinauf über Kiu Kiang, wo sie jetzt waren; und etwa
fünfunddreißig Meilen unterhalb von Hankau. –

		Tex stand an der Reling und kaute an einer Zigarre. Als er ihren
Tritt vernahm, wandte er ihr sein rundes, unbewegtes Gesicht zu.
»Was ist das für ein Unternehmen?« fragte er.

		»Hör' Tex, hast du Mut zu einer großen Sache?«

		»Wozu?«

		»In Hankau ist die Revolution ausgebrochen – oder richtiger
gesagt, gegenüber in Wu Tschang –«

		»Weiß ich.«

		»Bei Hankau steht eine Schlacht bevor. Die Republikaner sind im
Begriff überzusetzen. Sicherlich gibt es ein Gefecht.«

		»Sicher!« [bookmark: page66]

		»Man wird plündern –«

		»Ach so – o –«

		»Warte doch! Ich weiß, wo sich eine Sammlung von Edelsteinen –
Diamanten, Perlen, Rubinen, Smaragden, kurz, aller Art –
befindet.«

		»Weißt du, wie man da 'rankommt?«

		»Ja. Es ist eine wirklich große Sache. Wir könnten jahrelang in
Europa und Amerika Steine verkaufen. Machst du mit? Halbpart!«

		»Gewagte Sache?«

		»Nicht sehr – jetzt, bei dem allgemeinen Durcheinander. Dünkt
mich eine Chance, wie sie sich nur einmal in hundert Jahren bietet.
Verlangt Mut und etwas Vorstellungsvermögen.«

		»Wo ist die Sore?«

		»Das sag' ich dir, wenn wir dort sind. Soweit mußt du mir
vertrauen. Ich habe dich noch niemals angelogen, wohl aber du
mich!«

		»Aber –«

		»Hör' zu! Ich denke mir so: Hier auf dem Schiff befinden sich
eine Menge Soldaten, die gewiß nichts gegen eine kleine Plünderung
einzuwenden haben werden. Und weiter ist da dein Boxer – wie heißt
er gleich?«

		»Tom Sung.« Connor schaute ihr unverwandt in die Augen, und ihr
Blick zuckte keinen Augenblick.

		»Für diese Soldaten ist er der stärkste Mann auf Erden, und
er nimmt auch gerne etwas mit. Und es ist viel da, Tex –
eine Unmenge! Du begreifst, was ich vorhabe. Mit Hilfe deines Toms
kannst du dich mit einem Teil der Soldaten ins Benehmen setzen
–«

		»Aber man schießt sie tot!« [bookmark: page67]

		»Ja, zwei haben sie totgeschossen. Vierzig würden ihnen schon
Mühe machen. Schick' Tom an die Arbeit, sofort, gleich heut nacht,
während wir hier stilliegen. Ihm werden sie folgen, und du brauchst
nicht zu ihm zu stehen, wenn er gefangen wird. Dann ist er eben
auch einer von den Rebellen … Bring' das in Gang, Tex! Es ist
wirklich eine Chance, wie sich dir nie mehr eine bieten wird. Mit
Hilfe der Soldaten können wir uns eine Barkasse verschaffen –
können sogar eine heuern, wenn du ganz sicher gehen willst – und
das Zeug holen. Niemand wird auf einen andern Gedanken kommen, als
es seien einfach plündernde Soldaten gewesen.«

		»Wie sollen wir von hier wegkommen? Es spräche später gegen uns,
daß wir nicht mehr auf dem Schiff waren.«

		»Mach' mir doch nicht weis, daß du meinst, wir könnten nicht aus
China hinauskommen, wenn es notwendig würde! Wir sind hier nicht in
England oder Amerika. Und es wird gar nicht notwendig werden. Wir
müssen nur richtig spielen und mit Verstand.«

		»Wo ist der Ort?«

		»Er ist vorhanden – und ich bringe dich hin.«

		»Du mußt es mir sagen!«

		Gelassen schüttelte sie den Kopf. Tex wußte wohl kaum, daß der
Vizekönig nicht nach Hankau und Peking weiterreisen wollte; sie
selbst hatte das nur von Rocky Kane erfahren. Und die Lage des
Ahnenschlosses Seiner Exzellenz war Tex wohl schwerlich bekannt. Es
war darum kaum anzunehmen, daß er an den Vizekönig überhaupt
dächte.

		»Es ist jedenfalls zwischen ein und zwei Millionen, Tex«, sagte
sie kühl. »Und ich weiß alles aus bester [bookmark: page68] Quelle. Das will ich damit
beweisen, daß ich mit dir gleiche Gefahr laufe.«

		Er schüttelte den Kopf und machte halb kehrt. »Wo also?«

		Sie lächelte.

		Da ließ er sie einfach stehen, sie aber schaute ihm kühl
lächelnd nach. Tex' Einbildungskraft würde einige Zeit brauchen, um
sich zu der Sache zu erheben, und bis zum letzten Augenblick würde
er versuchen, sie zu bluffen. Es war das reine Pokerspiel, und das
spielten sie nicht zum erstenmal zusammen, sie und Tex. Einmal
hatte er sie dabei ausgeplündert, aber diesmal sollte es ihm nicht
gelingen.

		Manila Kid kam aus dem Gesellschaftssaal herausgeschlichen.
»Will er?« fragte er heiser.

		»Er behauptet, nein!« erwiderte Dixie.

		»Hör' mal, das ist dumm! Hätte nicht gedacht, Tex würde an so
was vorbeigehen. Was ist los?«

		Dixie überlegte sich noch einmal diesen Mann, den sie seither
für völlig unnütz gehalten hatte. Jetzt war sie dessen doch nicht
mehr ganz sicher. »Tex stellt die Bedingung, daß ich ihm sage, wo
die Sachen sind.«

		»Nun, Dix, das sagst du ihm doch jedenfalls – wenn du es
wirklich selbst weißt.«

		»Selbstverständlich sag' ichs ihm nicht , Jim. Jetzt noch
nicht.«

		Sie sah ihn an, und er senkte den Blick. Dann suchte er in einer
Tasche und brachte eine kleine Armbanduhr von Platin zum Vorschein.
»Sieh her, Dix«, sagte er unbeholfen. »Wir standen nicht immer so
zueinander, wie es hätte sein können. Vielleicht nimmst du aber
doch dies von mir an, zur Erinnerung an alte Zeiten.« [bookmark: page69]

		Sie nahm sein Geschenk entgegen und hielt es in der Hand. »Ich
danke dir, Jim«, sagte sie. »Das ist sehr lieb von dir. Aber
vielleicht ist es besser, wenn ich sie hier auf dem Schiff nicht
trage.«

		»Wohl damit der junge Kane keine Fragen stellt?«

		»Keineswegs. Ich will sie tragen. Da, mach' das Schloß zu,
Jim.«

		»Sag' mal, Dix, du machst dir doch nichts daraus, daß da die
kleine Stelle auf der Rückseite ist, wo die Buchstaben ausgekratzt
sind? Das sieht doch niemand.«

		»Durchaus nicht,« sagte Dixie.

		* * *

		Kurz nach Mitternacht stieg Griggsby Doane auf Deck und ging
rasch nach achtern. Der meilenbreite Fluß schimmerte im Lichte des
halben Mondes in Tausenden von silbernen Wellchen.

		Eine schlanke Gestalt erhob sich von ihrem Sitz.

		Hui Fei trug die schwarze Kleidung – Hosen und Jacke – gleich
den Chinesenfrauen der unteren Klassen hier auf dem Schiff. Der
Kopf war unbedeckt, und das Haar wogte hübsch um die breite
Stirne.

		Doane hielt ihre schmale Hand in der seinen und schaute
ernsthaft auf sie nieder. Er schüttelte sogar langsam den Kopf.
»Sie müssen mir rasch sagen, was Sie mir mitzuteilen haben,« sagte
er. »Sie müssen so schnell als möglich wieder zurückgehen, Hui Fei.
Wir sind keinen Augenblick sicher.«

		»O ja,« erwiderte sie. »Ich will mich nicht lange aufhalten. Es
ist schwer zu sagen. Ich bin allein. Niemand ist da, der mir sagen
kann, was ich tun soll.«

		Mit tapferem Mut fing sie an zu berichten. Was sie wußte, hatte
sie von der einen oder anderen ihrer [bookmark: page70] Dienerinnen erfahren. Außerdem hatte
sie einiges mit angehört, was die Mandarine zu schwatzen hatten.
Der Thron hatte ihrem Vater die seidene Schnur geschickt; aus
welchem Grunde, hatte sie nicht entdecken können. Sie nannten ihn
allerdings einen Unterteufel, das bedeutet einen, der es mit den
Fremden hält. Die Eunuchen, die stets die Sturmvögel von Chinas
dunkelsten Tagen gewesen waren, hatten wieder im Palast die Macht
in Händen; die große Kaiserinwitwe (sie, die ganz China halb
liebevoll ›den Alten Buddha‹ nannte), hatte ihnen die Zügel
gelassen, und unter dieser neuen, jungen Kaiserin, die die ganze
Anmaßung und nichts von dem Herrschertalent und der Erfahrung des
›Alten Buddha‹ hatte, hörte jegliche Ordnung auf. Und als eine
Folge davon kehrte Kang Yu, der Staatsmann, der mehr als jeder
andere fähig gewesen wäre, ihr in diesen stürmischen Zeiten mit
weisem Rat zur Seite zu stehen, in den Palast seiner Vorfahren
zurück, um dort von seiner eigenen Hand zu sterben. In der
verbotenen Stadt würde gesagt werden, die gnädige Kaiserinwitwe
habe ihm ›erlaubt‹ zu gehen … Doanes aufgerührte Gedanken
schweiften über die blutige jüngste Geschichte der
Mandschu-Bürokratie hin. Der ›Alte Buddha‹ hatte Tsch'i Ying, dem
letzten Vizekönig von Kanton ›erlaubt‹, sich selbst umzubringen,
und hatte nach dem Boxeraufstand im Jahre 1910 dieses Vorrecht auch
noch auf viele andere ausgedehnt. Wieder andere hatte sie
enthaupten lassen, unter anderen Hsu Tsching Tsch'eng, der gleich
Kang Gesandter in mehr als einer Hauptstadt Europas gewesen war.
Die einzige bekanntgewordene Anklage gegen diesen Hsu war die, daß
er fremde Sitten und Gebräuche bewundere.

		Während Hui Fei erzählte, sprach sie nur englisch. Sie hatte
eine tiefe Stimme, klangvoll, wie die meisten Stimmen der besseren
Kreise im Mittleren Königreich, sowohl bei den Mandschu wie bei den
Chinesen. Und jetzt in [bookmark: page71] dieser tiefen Bewegung klang daraus ein
Flehen, dem Doane keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte.

		»All sein Eigentum wollen sie ihm wegnehmen. Sagen Sie mir, Herr
Doane, können Sie das – all sein Eigentum?«

		Er überlegte, und endlich nickte er. »Ich fürchte, sie können
es. Es wäre allerdings ein Gewaltakt, aber die Herrschaft liegt
leider zur Zeit in gewalttätigen Händen. Wenn die Kaiserin, wie es
scheint, fest entschlossen ist, so gibt es Wege genug, an seinen
ganzen Besitz zu gelangen. Sogar durch die Banken.« Sein Herz war
übervoll, und seine Stimme klang äußerst freundlich; aber täuschen
durfte er sie nicht. Er fügte eine Frage hinzu: »Weiß Seine
Exzellenz, Ihr Herr Vater, dies alles?«

		Sie nickte. »Ich habe es ihm gesagt. Aber ich bringe ihn nicht
dazu, die Sache anzusehen wie ich. Oh, wir sind so verschieden! Ich
bin ein amerikanisches Mädchen, ich bin frei – hier!« Sie preßte
ihre reizende Hand auf die Brust. »Wenn ich versuche, an all diese
entsetzlichen Dinge zu denken – an diese boshaften Eunuchen und an
diese Kaiserin, die tausend Jahre hinter der Welt zurück ist –
blind, kindisch! Und an das Volk, das den Unterschied noch nicht
erkennt, da werde ich ganz verwirrt. Sie verstehen; Sie sind auch
Amerikaner. Mit Ihnen kann ich frei reden. Das ist gut, denn ich
habe sonst niemand, mit dem ich sprechen kann. Und mein Vater
bewundert Sie. Sprechen Sie doch mit ihm; versuchen Sie, ihn dahin
zu bringen, daß er die Sache anders ansieht.«

		Doane begriff nicht recht, was sie sich vorstellte, daß er ohne
Geld und ohne Einfluß tun könnte. Er vergaß ganz, seinen
persönlichen Einfluß in Betracht zu ziehen, die Bedeutung, die in
der ausgesuchten Höflichkeit des Vizekönigs und in Sun Schi-pis
Antrag an ihn lag. Sehr sanft fragte er sie, was sie wünsche, daß
er tue. [bookmark: page72]

		»Mein Vater hört nicht auf mich. Er ist sehr freundlich, sehr
gütig. Er hat mich ein amerikanisches Mädchen werden lassen. Das
ist eines von den Dingen, woraus ihm jetzt ein Unrecht gemacht
wird. Darum wird jetzt sein guter Name angegriffen. Aber wenn ich
ihn bitte, dies nicht zu tun, nicht auf so unrechte Weise zu
sterben, dann erzählt er mir nur von den alten Mandschu.«

		»Er steht zwischen zwei Welten.«

		»Ja, das ist es. Und ich stehe vielleicht auch zwischen zwei
Welten.«

		»Und ich ebenfalls.«

		»Aber er darf das nicht tun! Es ist doch so einfach! Der Thron
hat doch keinen Bestand mehr, nicht mehr ein Jahr! Das weiß ich.
Jetzt schon wird in Wu Tschang gekämpft.«

		Doane nickte. »Ich weiß das, Hui Fei; aber die Revolution ist
noch nicht so weit gediehen, daß ihr Erfolg sicher wäre.«

		»Aber er ist sicher! Überall steht das Volk auf. Ich weiß es –
hier!«

		»Das ist auch meine Hoffnung. Aber ehe ein so großes Land in
Bewegung kommt, braucht es großer Anstrengung, und das Volk muß
dazu erzogen sein. Mit Ihnen ist eine Veränderung vorgegangen und
mit Ihrem Vater auch. Sun Yat Sen hat Medizin studiert und ist in
Amerika und England gewesen. Auch er hat sich verändert. Aber das
ganze China – ich möchte Ihre Hoffnungen nicht dämpfen, aber ich
fürchte, China ist noch nicht so weit vorangeschritten, als Sie und
ich hoffen.«

		»Dann muß also – mein Vater – sterben, weil eine böse Kaiserin
keinen Verstand hat? Das ist nicht recht! Bitte, hören Sie! Wenn
Sie, Herr Doane, versuchen wollten, meinen Vater zu überreden! Auf
Sie wird er [bookmark: page73] hören, das weiß ich. Er sagt, Sie haben den
Geist der alten Philosophen – von Laotse selbst. Und Sie haben die
Kraft des Westens, die er bewundert. Und er sagt, Sie verstehen
China. Wollen Sie mit ihm reden?«

		Doane starrte in die sternenhelle Nacht hinaus. Sein tiefes
Mitgefühl mit dem Eifer ihrer Jugend erschreckte ihn. Er hatte in
der letzten Zeit die Empfindung gehabt, daß das Leben nicht wichtig
zu nehmen sei – sein eigenes einmal gewiß nicht. Aber Jugend und
Hoffnung und Glauben an die Zukunft – die waren wichtig.

		Er nahm ihre schmale Hand in die seine, und sein Herz schlug ihm
hoch in der Brust. Seine Stimme zu beherrschen, wurde ihm schwer.
Er war also nach all diesen Jahren des Kampfes, des Unterliegens
immer noch hoffnungslos romantisch … Immer noch regten sich in
ihm die klopfenden Pulse der Jugend, die in vielen Menschen niemals
aufhören zu schlagen. Wo war die Gelassenheit seiner letzten Jahre
geblieben? Alles zuckte an ihm vor Leben, er war ein Mann voll
Kraft und Stolz, des Geist und Herz sich regen und bewegen
wollten …

		»Ich will es versuchen,« sagte er.

		Sie klammerte sich an seine Hand. »Ich habe Ihr
Versprechen?«

		Er verneigte sich. »Ich muß darüber nachdenken. Ich möchte nicht
gerne, daß mir der Versuch mißlingt. Es ist auch noch Zeit. Er
wird« – es wurde ihm schwer, die richtigen Worte zu finden – »er
wird sicherlich damit warten, bis er zu Hause ist. Aber Sie dürfen
nicht länger hierbleiben, und wir dürfen in dieser Weise nicht mehr
zusammenkommen. Ich werde mein Bestes tun, Ihnen zu helfen.«

		Seine Rede kam ihm selbst sehr wenig der Lage angemessen vor.
Aber in ihm war eine wilde Regung, sie in seine Arme zu pressen –
sie für sich zu begehren, für sie zu kämpfen, durch und für sie
wieder das wahre Leben [bookmark: page74] eines Mannes zu leben. Es war, wie er sich
klarmachte, beinahe Wahnsinn von ihm. Ein Mann, der nichts zu
bieten hatte, nicht einmal Jugend, und hatte mit einer Erregung,
einem Lebenshunger zu kämpfen, denen nachzugeben ungeheuerlich
gewesen wäre. Fest preßte er seine Lippen zusammen.

		Sie schien beinahe atemlos zu sein. Einen Augenblick drückte sie
die Hände auf Wangen und Augen; dann winkte sie ihm noch zu und
kletterte leichtfüßig die steile Leiter hinunter.

	
		
		Auferstandene Gefühle

		Als die Reisenden am nächsten Morgen erwachten, waren die
Maschinen immer noch nicht im Gang, und es wurde allen klar, daß
das Schiff jedenfalls noch bis zum nächsten Morgen hier stilliegen
werde. Die jungen Leute beschlossen, das Vernünftigste wäre, ein
Tänzchen zu machen. Schon vor dem Tiffin machten sie sich daran,
die Ausschmückung des Gesellschaftssaales für den Ball zu
überlegen. Fräulein Means zeigte sich reich an hübschen Einfällen,
und im Lauf des Tages stellte sich heraus, daß Fräulein Andrews
einen guten Geschmack im Aufhängen von Flaggen hatte.

		Der chinesische Tag beginnt mit der Morgendämmerung, und der
kleine Herr Kato, der mit seinem ewigen Lächeln am Frühstückstisch
saß, war schon stundenlang auf dem unteren Deck bei seinen dortigen
Bekannten gewesen. Nach dem Frühstück saß er oben mit den beiden
Kanes und sprach höchst eifrig. Fräulein Carmichael beobachtete sie
dabei, und als Rocky nachher allein an der Reling stand, strich sie
in seiner Nähe vorüber. Als er sie sah, wurde er sehr verdrießlich.
[bookmark: page75]

		»Warum sind Sie gestern abend nicht gekommen?« fragte er sehr
leise, aber voll Entrüstung.

		»Ich konnte nicht. Man kann nicht immer alles voraussehen.«

		»Aber Sie haben doch gesagt –«

		»Bitte, Rocky! So dürfen Sie nicht mit mir reden. Wenn man uns
beobachtete!«

		»Nun –« Er schloß den Mund. Zum erstenmal hatte sie ihn bei
seinem Vornamen genannt, das war schon etwas. Und sie hatte ja
recht, sie durften nicht auffallen. Sie war außerordentlich
gescheit, lebte, wie sie wollte, gleich einem Mann und verlor
keinen Augenblick den Kopf. Nun, er wollte ihr beweisen, daß er
auch nicht von Pappe sei.

		»Kato hat heute morgen einige sonderbare Neuigkeiten
aufgeschnappt«, berichtete er. »Unter Deck bereitet sich eine
Meuterei vor. Hinter alle Einzelheiten ist er noch nicht gekommen;
jetzt eben ist er wieder drunten. Es gärt unter den Soldaten des
Vizekönigs. Ehe wir's uns versehen, werden sie das Schiff in die
Luft sprengen.«

		»Nun, wir müssen es alle darauf ankommen lassen«, meinte sie und
trat einen Schritt zur Seite, indem sie sich anmutig auf den Ballen
ihrer Füße wiegte.

		»Bleiben Sie doch noch!« flüsterte er.

		»Es ist besser, wenn ich gehe. Es tut nicht gut, wenn wir zu
häufig beisammen sind.«

		»Zu häufig?«

		»Ich lasse heute abend für Sie einige Tänze frei.«

		»Viele! Alle!«

		Sie lächelte über seinen Eifer und sagte: »Wir können ja nachher
noch beisammensitzen.« Damit ging sie.

		An der andern Seite des Decks fand sie Manila Kid, der
verdrießlich an einem Streichholz kaute. Seine verdrossenen Blicke
richteten sich sofort auf ihr Handgelenk. [bookmark: page76]

		»Du trägst sie doch nicht!« murrte er.

		»Du weißt doch warum, Jim.«

		»Gewiß. Der junge Kane!«

		»O Jim, wo hast du denn deinen Verstand! Mach' mir doch nicht
weis, daß Tex die Uhr nicht bei dir gesehen hat! Soll er vielleicht
merken, daß wir etwas miteinander haben – gerade jetzt?«

		»Ich weiß nicht – ich –«

		Ihre hellen, scharfen Augen flogen über das Deck hin und sie
lächelte in ihrer leichten, gefälligen Weise. »Jim, warum hast du
mir nicht gesagt, daß Tex mit dieser Sache ohne mich angefangen
hat?«

		»Ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet.«

		Sie dachte über diese Antwort nach, und er fuhr fort:

		»Sieh her, Dixie, das geht um bedeutende Werte.«

		»Natürlich.«

		»Ich habe mir Mühe gegeben, zu überlegen, wie wir stehen.
Gestern nacht habe ich dich nicht ganz begriffen. Tex und sein
Boxer Tom haben jetzt einen Haufen Soldaten auf ihre Seite
gebracht, aber sie müssen vorsichtig sein, denn drunten ist noch
etwas anderes im Gang. Einer von den richtigen Revolutionären ist
drunten und hetzt sie auf. Einige sind voll von diesem
republikanischen Gedanken, wollen sterben dafür und all der
Blödsinn, und Tex muß sehr vorsichtig sein. Sag', wozu braucht er
so viele?«

		»Je mehr, je besser.«

		»Aber wie wollt ihr sie bezahlen?«

		»Laß sie plündern.«

		»Aber Tex – und Tom – haben ihnen von den richtigen Wertsachen
versprochen – Edelsteine.« [bookmark: page77]

		»Ach, etwas versprechen muß man. Aber wenn sie mitten drin sind
und genug zu plündern und zu trinken und Weiber haben, wird es
nicht schwer sein, sie sich selbst zu überlassen.«

		»Aber wie wollt ihr sie vorher im Zaum halten? Weißt du, was sie
unter sich besprechen? Sie wollen ein Leck ins Schiff sägen, dann
heraufkommen und sich über die Habe des Vizekönigs hermachen.«

		»Aber er hat nicht viel bei sich auf dem Schiff. Wir sind auf
mehr aus.«

		»Ich weiß – und es würde uns dies auch ein Kriegsschiff auf den
Hals ziehen. Das ist es, was sich Tex bemüht, Tom klarzumachen.
Eben hat er ihn in seiner Kabine. Aber mein Gott, Dixie, wenn ich
bedenke, was du da in deiner nachlässigen Weise ins Rollen gebracht
hast …«

		»Tex wird sie schon im Schach halten. Das ist eine gute
Eigenschaft von ihm – er kennt keine Schwäche. Du bist nervös. Geh
hinein und hilf den Lehrerinnen, Fahnen aufhängen. Das wird dich
beruhigen. Wir beide dürfen auch nicht mehr miteinander reden. Hast
du mir etwas Wichtiges mitzuteilen, so schicke mir Nachricht durch
einen Boy.«

		Jim schaute sie trübselig an. Und wie er so dies kleine Ding von
einem Mädchen betrachtete, das vor wenigen Jahren so geheimnisvoll
unter den Schwindlern und Abenteurern an der Küste aufgetaucht war
und vom ersten Anfang an so schlau und geschickt seinen Weg gemacht
hatte, fühlte sich sein zerrütteter Geist unwiderstehlich zu ihr
hingezogen. Sie hatte Verstand und nützte ihn. Sie verstand es,
nett gegen einen zu sein, und Manila Kid hungerte nach liebevoller
Teilnahme. Und sie war sehr verlockend, teilweise gerade dadurch,
daß sich die Männer erfolglos um sie bemühten. Er wußte, als er sie
so betrachtete, daß ihre [bookmark: page78] ›liebevolle Teilnahme‹ – so nannte er das bei
sich – nur um hohen Preis zu haben war. Und dieser Preis
erschreckte ihn. Er konnte den Gedanken von Tex und Dixie mit
seinem Geiste nicht nachkommen und vermochte sich auch nicht
vorzustellen, daß er sich Tex widersetzen könnte, denn der Mann war
stark und erbarmungslos. Dennoch …

		»Sieh her, Dixie, meinst du, ich ließe mich von dir in dieses
zweifelhafte Abenteuer mit hineinziehen, wenn ich nicht so toll in
dich vernarrt wäre? Du lieber Gott – als ich während der Nacht
darüber nachdachte – die Gefahr, der ihr euch aussetzt –«

		»Es geht um Großes, Jim. Du kannst nicht erwarten, daß dir eine
Million einfach in den Schoß fällt. Man muß schon etwas
daranrücken! Sag', versteht dieser Tom Sung englisch?«

		»Natürlich. Er ist Landarbeiter in Kalifornien gewesen und Koch
bei der Marine der Vereinigten Staaten. Warum?«

		»Es könnte nötig werden, daß ich selbst mit ihm rede, ehe wir
mit dieser Sache fertig sind.«

		»Du weißt doch, daß Tex die Absicht hat, dich zu prellen?«

		»Selbstverständlich. Geh jetzt, Jim. Dies ist kein Spiel für
schwache Nerven. Vergiß nicht, ich brauche dich.«

		»Ich fürchte mich nicht vor Tex Connor, wenn du meinst, daß ich
gegen ihn stehen müsse. Sieh her – wenn ich mit dir durch dick und
dünn geh – wenn ich alles tu, was du mir sagst – wie stehen wir
dann, du und ich?«

		»Ich habe doch die Uhr von dir angenommen, nicht?«

		»Ja – schon recht – aber ich hab' dich einmal gebeten, mit mir
auf die Inseln zu gehen, und du wolltest nicht.« [bookmark: page79]

		»Nein, nicht dorthin. Dort kenn' ich zu viele Menschen.«

		»Dann woanders hin. Jetzt gib mir eine gerade Antwort. Wenn wir
damit durch sind – und wenn wirklich etwas Erkleckliches dabei
herausspringt – gehst du dann mit mir?«

		Nachdenklich schaute sie ihn einen kurzen Augenblick an und dann
wieder über den Fluß hinaus. »Du weißt doch, daß ich dich gern
habe, Jim.«

		»Ist das ein Wort, Dixie: Wenn ich zu dir halte, dann hältst du
auch zu mir?«

		Sie überlegte. Dann sagte sie sehr ruhig und kaum die Lippen
bewegend einfach: »Ja!«

		Mit einem pfeifenden Ton zog er den Atem ein.

		Sie fügte noch hinzu: »Vorsicht, Jim! Ich weiß, wie du fühlst,
aber sprich nicht davon.«

		»Ich weiß, Dix, aber du lieber Gott! Wenn ich daran denke, wie
du mich dieses letzte Jahr hast tanzen lassen – und jetzt –«

		»Ich sage dir dies eine Jim – nur dies eine! Wenn du alles über
Tex Connor wüßtest –«

		»Du meinst, er hat den Versuch gemacht –«

		»Ich meine gewisse Dinge, die er zu mir gesagt hat. Wenn du mich
wirklich so liebhast, dann mußt du begreifen, daß ich ihn
verschiedene Male gern umgebracht hätte. Er ist ein Teufel,
Jim.«

		Damit schlüpfte sie davon.

		### [bookmark: page80]

		Fräulein Carmichael saß beim Tiffin, wie immer ganz gelassen;
augenscheinlich hatte sie gar keine Nerven. Manila Kid aß hastig
ohne ein Wort zu sprechen und kaum einmal von seinem Teller
aufsehend. Tex Connor saß wie immer da, wie aus Holz geschnitzt,
aber gelegentlich fühlte Fräulein Carmichael doch, daß der Blick
seines einen Auges auf ihr ruhte.

		Nach Tisch lag sie, anscheinend lesend, behaglich auf ihrem
Deckstuhl, als Tex Connor erschien, seine unvermeidliche
Manilazigarre rauchend.

		Als sie ihm nachlässig zunickte, blieb er stehen und starrte sie
kalt von oben an.

		»Platz nehmen?« fragte sie; da ließ er sich in den Stuhl neben
dem ihren fallen.

		»Sieht aus, als ob wir bis zur Nacht hier festlägen«, knurrte
er. »Heller Unsinn! Zwischen hier und Hankau ist's sicher. Kann
nicht hier hängenbleiben. Muß nach Peking, eh die Eisenbahn
abgeschnitten ist.«

		Ruhig wartete sie das Ende seines Geredes ab und sagte dann:
»Vorschlag überlegt, Tex?«

		»Welchen Vorschlag? … Och, deine Sache da? Nicht zu machen,
Dix.«

		»Warum nicht?«

		»Zu schwierig. Hast du je einen Haufen blutdürstige Soldaten
gesehen, wenn sie losgelassen sind? Die sind nicht mehr zu
regieren. Das mach' ich nicht, Dix, jedenfalls nicht blindlings.
Ich müßte jeden Schritt vorher genau kennen.« Er stand schwerfällig
auf. »Nein, ich laß die Hand davon.«

		Er setzte sich eben langsam in Bewegung, als ihn ihre leichten,
leisen Worte aufhielten: »Tex!« sagte sie. »Ich sehe, daß du
schließlich doch auch nichts anderes bist, als ein ganz gemeiner
Lügner.« [bookmark: page81]

		Und nun sah sie, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Es war
immerhin etwas, dieses steinerne Gesicht in Bewegung gebracht zu
haben, und sie empfand ein perverses Vergnügen dabei.

		Lange blieb er regungslos stehen. Endlich sagte er mit nicht
ganz fester Stimme: »Du weißt, was einem Mann geschähe, der mir das
gesagt hätte.«

		»Was würdest du denn tun? Schießen? Was hätte das für Folgen!
Hör' zu! Komm setz' dich.«

		Aber er blieb vor ihr stehen.

		»Ich weiß alles, was du tust«, sagte sie.

		»Oh – wirklich?«

		»Du verhandelst hinter meinem Rücken mit den Soldaten. Mein
Gott, Tex, hast du denn gar keinen Verstand? Hast du wirklich
gemeint, ich werde meine Karten zeigen? Ich weiß, wo die Sachen
liegen, aber das behalte ich vorerst für mich als letzten
Trumpf.«

		»Schön. Und ohne meine Hilfe kommst du nicht 'ran. Sag' mir, wo
sie sind, und ich mach' die Sache und teile mit dir. Willst du
nicht, so kommst du um deine Beute.«

		Sie erwiderte nichts, und einen Augenblick tauchten beider
Blicke ineinander. Dann schlenderte er weiter.

		Und der Tag verging.

		* * *

		Doane stand in der frühen Abenddämmerung an der Reling und
schaute durch die offene Tür in den Gesellschaftssaal hinein.
Dieser war lustig mit Flaggen ausgeschmückt, und die beiden
Lehrerinnen hatten ihr bestes helles Kleid an. Die Herren waren im
Frack.

		Dixie Carmichael in ihrer unvermeidlichen blauen Matrosenbluse
saß ruhig lesend in einer Ecke. [bookmark: page82] Ein sonderbares Geschöpf mit ihrem
unzerstörbar kindlichen Aussehen. Doane hatte sie gelegentlich auf
dem Schiff und auch schon früher im Astor-Hotel in Schanghai
beobachtet, und trotz der höchst merkwürdigen Gerüchte, die über
sie umliefen, hatte er sie nie anders als still und bescheiden
gesehen.

		Als er später wieder an der offenen Tür vorbeikam, wurde drinnen
Walzer getanzt. Dixie und der junge Kane tanzten zusammen. Fräulein
Means, gesetzter als je, schwang sich mit dem Australier im Kreise;
Braker tanzte mit dem kleinen Fräulein Andrews. Die übrigen Herren
tanzten lustig miteinander. Manila Kid stand am Grammophon und
suchte Platten heraus.

		Zu der entgegengesetzten Tür trat jetzt der Vizekönig mit seiner
Tochter und seinem ganzen Gefolge ein. Als Doane Hui Fei unter der
Tür erblickte, versagte ihm der Atem. Sie trug ein amerikanisches
Kleid aus einem weichen rosa Stoff mit Silber ausgeputzt und
silberfarbige Strümpfe und Schuhe. Ihre reichen schwarzen Haare
waren an der Seite gescheitelt und legten sich um die Schläfe und
einen Teil der breiten Stirne. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre
Augen glänzten. Jetzt schien sie gänzlich ein Kind des Westens zu
sein in voller Jugendlust.

		Doane legte einen Augenblick die Hand über die Augen. Er konnte
ihre Fröhlichkeit nicht begreifen. War ihr unerschütterlicher
moderner Sinn über ihres Vaters Entschluß, zu sterben, Herr
geworden? Oder ließ sie sich eben doch auch beim Gedanken an eine
Tanzgesellschaft von Jugendlust mitreißen? Bei diesem Gedanken biß
Doane die Zähne zusammen. Er mußte dabei an den Fatalismus des
Orients und dessen anscheinende Anpassungsfähigkeit denken, die ihm
unbegreiflich waren. Sicherlich war doch dieses Mädchen, das eine
so klare westliche Anschauung von der schwierigen Lage ihres Vaters
gezeigt hatte, im tiefsten Herzen auch nur eine Orientalin! [bookmark: page83]

		Was ihn dabei am ernstesten stimmte, war, daß ihm dies so
brennend naheging. Schon ihr Anblick allein erschütterte ihn. Die
ganze Nacht hindurch und während dieses ganzen Tages hatte er gegen
dieses neue Gefühl seines Herzens angekämpft; jetzt merkte er, daß
er die Schlacht verlor.

		Er fühlte eine brausende Lebenskraft von Körper und Geist in
sich. Er fühlte sich als junger Mann. Er würde niemals krank,
niemals müde sein. Er hatte nicht gewußt, daß ihm eine Frau fehlte,
bis er diese Frau getroffen; keiner andern, das fühlte er, konnte
er die reich quellenden Empfindungen seines Herzens weihen. Dieses
junge Mädchen stand, wie sie selbst zugegeben hatte, gleich ihm
zwischen zwei Welten. In China konnte sie nie glücklich sein und
außerhalb Chinas auch kaum. Wenn – wenn – Bittere Gedanken kamen
ihm an sein Alter, seine Armut. Er nannte sich selbst einen Narren.
Und dennoch wollte sich die wilde Hoffnung nicht unterdrücken
lassen.

		Der Walzer war vorbei. Manila Kid wechselte die Platte und zog
das Grammophon neu auf. Ein Dolmetscher trat aus der Gruppe der
Mandarine, sprach mit dem Australier und geleitete ihn zu Seiner
Exzellenz. Einen Augenblick später ertönte die Musik, und der
Australier tanzte mit Hui Fei davon. Doane hatte niemals getanzt,
und augenscheinlich tanzte Hui Fei gerne. Sie tanzte leicht und
anmutig wie eine Elfe, und ihr ovales Gesicht, wenn er es sehen
konnte, war leicht gerötet und strahlend.

		Doane fühlte geradezu Haß in sich aufsteigen gegen den Mann, der
sie so eng in den Armen hielt, und wandte sich ab. Er merkte nicht,
daß Seine Exzellenz ihn draußen im Schatten stehen sah und sich
grüßend verneigte; er sah nicht – und es kümmerte ihn auch nicht –
daß Dixie Carmichael mit dem deutschen Zollbeamten tanzte, während
Rocky Kane, plötzlich blaß geworden, in einer Ecke stand, eine
Zigarette an der andern ansteckte und Hui Fei mit [bookmark: page84] den Augen, verschlang.
Doane fuhr auf, als im nächsten Augenblick der junge Mann an seiner
Seite zu sprechen anhob, denn er hatte niemand kommen hören. Rockys
Haare waren verwirrt, als ob er mit nervösen Fingern
hindurchgefahren wäre; seine Wangen waren gerötet und seine Augen
flammten wild. Er warf seinen Zigarettenstummel ins Wasser und
pflanzte sich vor dem Mann in der blauen Uniform auf.

		»Ich weiß nicht, was Sie von mir denken werden –« sprach er
beinahe atemlos und mit unsicherer Stimme.

		Unter der Tür stand Dixie Carmichael und beobachtete sie. Rocky
machte eine nervöse Handbewegung, als ob er sie gerne wegschieben
möchte, und schaute dann wieder dem ernsten älteren Mann ins
Gesicht.

		»Ich weiß nicht, was Sie von mir denken werden –« fing er wieder
an. »Natürlich bin ich ein hochprozentiger Narr, das weiß ich. Aber
– Sie haben sie gesehen.«

		Doane warf einen Blick nach der Tür; Dixie Carmichael war
verschwunden.

		»Nein, die nicht!« rief der junge Mann erregt; dann aber mäßigte
er seine Stimme. »Das Mädchen dort drinnen! Die – Prinzessin?«

		Doane nickte.

		»Dann ist sie es, die ich – Sie wissen doch!«

		»Ja. Die Prinzessin Hui Fei.«

		»Ein reizender Name! … Sie – ich weiß wohl, Sie werden mich
nicht verstehen. Es ist so schwierig. Ich bin jung,
natürlich. Und ich habe Dummheiten gemacht. Ich glaube, Sie
halten mich für einen rechten Tunichtgut. Es kommt mir selbst vor,
als hätte ich gemeint, ich müsse von allem genascht haben. Aber
heut abend – so etwas wie sie habe ich noch nie gesehen – in meinem
ganzen Leben [bookmark: page85] nicht. Ich weiß nicht, was mein Vater sagen
würde – ich und ein Mandschumädchen – Sie halten mich auch für
verrückt, nicht wahr?«

		»Nein.«

		»Vielleicht bin ich es doch. Ich bin ganz wirr im Kopf. Wenn ich
sie nur ansehe, hämmert mein Puls wie rasend. Sagen Sie – sie sah
doch ganz wie eine Chinesin aus – damals – über und über
geschminkt. Großer Kopfputz mit Blumen darauf. Warum macht sie
das?«

		»Aus Hochachtung für ihren Vater. Die Schminke und der Kopfputz
sind chinesische Sitte.« Er schaute auf den jungen Mann hinunter
und fügte mit Nachdruck hinzu: »Hochachtung vor den Eltern ist der
feinste Zug im chinesischen Familienleben. Wir haben in Amerika
nichts so Feines.«

		Der junge Mann senkte die Blicke. »Oh!« murmelte er. Dann hob er
den Blick wieder. »Ich kann's nicht ändern, was ich gewesen bin –
aber ich kann einen neuen Anfang machen, nicht wahr? Das werde ich
jedenfalls tun – einen ganz neuen Anfang machen.« Er richtete sich
auf und seine Lippen bebten. »Wollen Sie mit mir zum Vizekönig
hineingehen und ihm meine Bitte um Verzeihung übersetzen?«

		Doane schwieg einen Augenblick, dann aber sagte er ruhig: »Ja!«
und schritt voraus in den Gesellschaftssaal. Dann beobachtete er
die kleine Szene … Mit ruhigem Lächeln erhob sich der feine
alte Herr von seinem Sitz und wartete in vollkommen höflicher
Haltung auf das, was kommen werde. Rocky Kane sah jünger aus als
vorhin, wirklich wie ein aufgeregter Junge, der unerschütterlich zu
etwas entschlossen ist. Jetzt fiel es Doane auf, daß Rocky eine
schöne Stirn hatte, breit und nicht zu hoch; dazu eine Adlernase
gleich der seines Vaters. Die Augen, die jetzt ganz dunkel
aussahen, waren sonst blau, der Mund war weich und die Haut fein.
[bookmark: page86]

		»Bitte, sagen Sie ihm –« fing der junge Mann an – »Sagen Sie
ihm, ich hätte mich benommen wie ein dreckiger Kaffer, aber es tue
mir leid und ich – ich bitte um Verzeihung.«

		Doane übersetzte taktvoll. Ein Tanz ging eben zu Ende, und
neugierige Blicke richteten sich auf die kleine Gruppe. Die
Mandarine in ihren reichen Gewändern standen hinter dem
Vizekönig.

		Die Exzellenz, ohne ihr Lächeln einzubüßen, antwortete in
musikalischem Tonfall.

		»Was sagt er?« fragte Rocky Kane, zitternd vor Erregung.

		»Er sagt, er nehme Ihre Bitte um Entschuldigung an mit Achtung
für Ihre Mannhaftigkeit.«

		Die vor Aufregung gerunzelte Stirn des jungen Kane glättete
sich. Er war sehr angenehm berührt.

		»Bitte, fragen Sie ihn, ob ich mit der Prinzessin tanzen darf«,
bat er jetzt.

		Doane tat es. Er fühlte jetzt bei dem unerzogenen jungen Mann
eine innere Feinheit heraus, die ihm in seinem eigenen erregten
Zustand merkwürdig zu Herzen ging … Eben trat Hui Fei herzu,
mit dem Australier an ihrer Seite.

		»Der Vizekönig schlägt vor, Sie möchten sie selbst fragen. Er
weiß nicht, ob sie noch einen Tanz frei hat.«

		Der junge Mann biß sich auf die Lippen. Und nun begrüßte die
Prinzessin den Steuermann. »Ich freue mich, Sie zu sehen, Herr
Doane«, sagte sie. »Ich war gespannt, ob Sie wohl an der
Unterhaltung teilnehmen würden.«

		Doane meinte, persönlich die Blicke zu fühlen, mit denen der
junge Mann das Mädchen verschlang. Jetzt war der Augenblick
gekommen, wo er handeln mußte. Der Australier merkte, daß hier
etwas vorging, dankte der Prinzessin und entfernte sich. Gelassen
sagte Doane: »Miß Hui [bookmark: page87] Fei, dies ist Herr Kane, der um die Erlaubnis
bittet, Ihnen vorgestellt zu werden.«

		Sie wich erst ein wenig zurück, wie Doane bemerkte; allein die
Höflichkeit ihrer Rasse ließ sie nicht im Stich. Sie neigte den
Kopf und lächelte sogar.

		»Soll ich englisch sprechen?« fragte der junge Mann in der
hellsten Verwirrung; dann fing er an: »Miß Hui Fei« – er war
totenblaß und brachte die Worte kaum hinter den Zähnen hervor –
»mein höchst ungezogenes Benehmen von neulich tut mir sehr
leid.«

		Das war alles. Er wartete. Hui Feis Lächeln verschwand. Kein
Orientale wäre so einfach herausgeplatzt. Augenscheinlich überlegte
sie. Allmählich kehrte ihr Lächeln zurück, und mit der Miene
höflichen Verzeihens sagte sie:

		»Ich habe es vergessen.«

		Kane nahm all seinen Mut zusammen. »Wollen Sie mir gestatten,
mit Ihnen zu tanzen?« bat er.

		Hui Fei schwieg eine Weile auffällig; vielleicht mußte auch sie
sich erst zusammennehmen. Es währte jedoch nur kurz, dann sprach
sie mit freundlichem Lächeln anmutig, sogar gütig: »Ich bedauere
sehr. Ich habe schon jeden Tanz versprochen. Es sind so wenige
Damen da.«

		Das war alles, und der junge Mann schien es nicht begreifen zu
können. Er stand regungslos da, und dann stieg ihm heiß das Blut
ins Gesicht. Steif verneigte er sich zuerst vor ihr, dann vor ihrem
Vater und stürzte davon.

		Hui Fei lächelte zu Doane hinauf. »Ich habe Ihnen den Tanz
aufbewahrt, um den Sie gebeten haben«, sagte sie freundlich. »Den,
der jetzt kommt.«

		Manila Kid setzte eine neue Platte ein und brachte die Musik in
Gang.

		»Ich bedauere«, sagte Doane, als sie zusammen weitergingen. »Ich
tanze nicht.« [bookmark: page88]

		»Dann wollen wir uns während dessen setzen«, sagte Hui Fei
freundlich.

		Und während des kurzen Ganges durch den Saal neben diesem
anmutvollen Mädchen fühlte er trotz der Blicke, die ihnen folgten,
den Zauberwein der Jugend durch seine Adern brausen. Was war sie
für ein Feengeschöpf! Und dieses Jugendgefühl verließ ihn auch
nicht, als er neben ihr saß und mit seiner altgewohnten ernsten
Freundlichkeit auf sie wieder hinuntersah, während sie eifrig zu
ihm sprach.

	
		
		Schiff in Brand

		Ein verwirrter und gänzlich zerschmetterter Rocky Kane hielt
sich an der Reling fest und starrte ins schwarze Wasser hinunter.
Diese fremde Prinzessin hatte ihn aufs tiefste gedemütigt, völlig
vernichtet. Er hatte einfach nichts mehr sagen können, es war ihm
nichts übriggeblieben, als zu gehen. Und sie hatte ihn gehen
lassen, ohne ihn auch nur noch eines Blickes oder eines weiteren
Gedankens zu würdigen. Das war nicht recht, sagte er sich. Er hatte
seinen Stolz eingesteckt und um Verzeihung gebeten; mehr konnte
kein Mensch tun.

		Aber durch all seinen verletzten Stolz und seine beharrliche
Selbstrechtfertigung hindurch drängte sich ebenso beharrlich die
Erinnerung an sein unerhörtes Benehmen gegen sie an die Oberfläche.
Und er hatte nicht nur sie persönlich beleidigt, sondern ihre ganze
Rasse, indem er sich ohne weiteres das Recht angemaßt hatte, sie
als Freiwild zu behandeln.

		Dann versuchte er wieder, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.
Wie hätte er wissen können, daß sie englisch sprach und sich
kleidete, wie die jungen Mädchen zu Hause [bookmark: page89] in Amerika! Es war nicht recht
von ihr, sich so als Chinesin zu maskieren!

		Seine Nerven waren am Zusammenklappen. Er zündete eine Zigarette
an, um ihnen etwas aufzuhelfen; das Streichholz zitterte in seiner
Hand. Dieses nervöse Zittern hatte in der letzten Zeit zugenommen,
das war ein beunruhigendes Zeichen. Vielleicht war es eine
angeborene Schwäche; die große Leistungsfähigkeit, deren sich sein
Vater erfreute, übersprang oft eine Generation. Ja, er war schwach,
nichts hatte er zu Ende geführt. Mit seinem Studium war er
verkracht, und das würde ihm sein Leben lang nachgehen. Er meinte
in seinem zerrütteten Sinn, er habe alle Laster an sich, sei
Spieler, Trinker, Mädchenjäger, sogar Opiumraucher. Und durch ihre
Liederlichkeit erwarben sich die jungen Leute häufig Krankheiten,
von deren Schrecken sie kein Geld erlösen konnte. Das war ein
Gedanke, den er längst mit großem Unbehagen in einem ganz
verborgenen Winkel seines Gehirns gehegt hatte …

		Ihr Unrecht war, daß sie ihn so öffentlich hatte abfahren
lassen. Ihr Vater wußte die Tatsachen, ebenso Fräulein Carmichael
und der lange Steuermann, der Tugendprediger mit der
geheimnisvollen Vergangenheit. Wer war er denn eigentlich, daß er
sich anmaßte, in anderer Leute Leben einzugreifen?

		Dann tauchte aus diesen sich jagenden Gedanken wieder die
Prinzessin auf, so wie er sie jetzt drinnen im Gesellschaftssaal
gesehen hatte. Tränen traten ihm in die Augen; er wischte sie weg,
steckte sich eine frische Zigarette an und sog den Rauch tief ein.
Er war aus dem Saal gestürzt; jetzt faßte ihn ein wilder Trieb,
wieder zurückzustürzen. Sie war schön. Sie hatte einen ganz eigenen
zu Herzen gehenden Reiz. Vielleicht war es doch möglich, daß er sie
dazu brachte, ihn anzuhören. Aber was konnte er ihr sagen und
erklären? Daß er doch nicht nur der geringe Kerl sei, als den sie
ihn alle kannten, als der er sich erwiesen hatte? [bookmark: page90]

		Die wilden Gedanken klopften schmerzhaft in seinem Hirn. Das war
die Schuld seines Vaters, ja, und die seiner Mutter, diese
verrücktmachende Nervosität in ihm … Er haßte den langen
Steuermann. Das Mitleid mit sich selbst schlug über ihm zusammen.
Er starrte und starrte in das stille schwarze Wasser hinunter. Seit
seinem sechzehnten Jahr hatte er oft mit dem Gedanken an Selbstmord
gekämpft, wie das bei vielen reizbaren jungen Leuten der Fall ist.
Das Wasser wollte ihn nicht mehr loslassen. Es war so still und
ruhig und zog so widerstandslos dem Meere zu. »Eine leichte Art,
aus allem herauszukommen. Ein leichtes Plätschern – ich könnte ja
hinunterklettern. Niemand wüßte es. Und kein Mensch würde sich den
Teufel darum kümmern. Ja, mein alter Herr würde sich einen
väterlichen Schmerz einbilden! Er macht doch in seinem Leben keinen
Bankpräsidenten aus mir, und das ist das einzige, woran ihm etwas
liegt.«

		Eine zurückhaltend-freundliche Stimme sagte neben ihm: »So
müssen Sie nicht reden.«

		Er fuhr herum. Fräulein Carmichael stand neben ihm an der
Reling. Er hatte also laut mit sich gesprochen – wieder ein
unangenehmes Symptom.

		»Sie – Sie haben gesehen, wie –«

		Sie nickte. »Machen Sie sich doch nichts daraus, das hilft
nichts. Legen Sie sich eine Weile nieder. Eine kleine Pfeife könnte
Ihnen jetzt nichts schaden. Ihre Nerven sind sehr erregt; das würde
Sie beruhigen.«

		Er starrte sie an.

		»Legen Sie sich auf alle Fälle eine Weile nieder«, wiederholte
sie, ergriff ihn am Arm und zog ihn seiner Kabine zu. »Sie wollen
sich doch so von niemand sehen lassen?« [bookmark: page91]

		Er gab nach, denn er hatte keinen Willen mehr. Etwas von dem
Einfluß, den sie auf ihn gehabt hatte, ehe Hui Fei in den Saal
getreten war, lebte wieder auf.

		»Kommen Sie mit herein«, sagte er mit heiserer Stimme. »Rauchen
Sie eine Pfeife mit mir!«

		Völlig ruhig, ganz selbstverständlich trat sie ein und
verriegelte die Tür. »Wir wollen aber das Fenster dicht zumachen«,
sagte sie.

		»Sie brauchen das Licht nicht anzuknipsen«, sagte er und zog
seinen Kabinenkoffer hervor. »Bitte, einen Augenblick. Ich sehe
genügend. Ich weiß genau, wo alles ist.«

		»Lassen Sie den Kabinenkoffer vorne stehen. Wir stellen Ihren
Handkoffer darauf, und auf den die Opiumlampe.«

		* * *

		Hui Fei führte Doane zu einem Sitz unter den vorderen
Fenstern.

		»Es muß so aussehen, als ob wir nur Angenehmes sprächen«, sagte
sie. Wieder fragte er sich, aber diesmal ohne Bitterkeit, wie sie
nur dieses heitere Lächeln fertigbringe? »Ich habe noch einiges
erfahren. Es ist sehr schwer zu sagen – es ist schwer, nur zu
denken … Es kam mir zuerst so sonderbar vor, daß ich gelacht
habe.«

		… Ja, sie hatte Tränen in den Augen. Aber wie tapfer kämpfte sie
sie zurück und lächelte wieder! Auch seine Augen füllten sich, und
er wandte sich ab, doch nicht so rasch, daß sie es nicht bemerkt
hätte. Trotz ihrer eigenen Sorgen war sie feinfühlend für andere.
Eine Weile schwiegen beide in tiefstem gegenseitigen Mitgefühl,
Ambrosia für sein hungerndes Herz.

		In diesem Augenblick war ihre kleine Verschwörung nahe daran,
zusammenzubrechen. Hätte sie jetzt jemand [bookmark: page92] beobachtet, so hätte es sofort
eine Klatscherei gegeben. Gewisse Mandarine, die scharfe Augen
hatten, hätten Grund zu allerlei Bedenken gefunden; denn
unwillkürlich schob Hui Fei ihre Hand in die seine, die zwischen
ihnen auf dem Sitz ruhte, und fühlte sie warm gedrückt.

		Im nächsten Augenblick sprach sie wieder, vollkommen gefaßt.
»Mein Kammermädchen hat herausgebracht, daß der Obereunuch aus der
Verbotenen Stadt nach unserm Haus geschickt worden ist. Und das ist
gegen das Gesetz.«

		»Natürlich!« stimmte er bei. »Selbst der ›Alte Buddha‹ hat es
sich nur ein einzigesmal herausgenommen, einen Eunuchen auf
Staatsgeschäfte auszuschicken. Und der ist niemals zurückgekommen.
Er wurde in Schantung gefangen – und geköpft. Auch der ›Alte
Buddha‹ konnte das nicht. Diese neue Kaiserin ist erstaunlich. Aber
natürlich ist in Peking zur Zeit überhaupt keine richtige
Regierung.«

		»Er hat Befehl, alle Schätze meines Vaters mitzunehmen – Gemälde
und Edelsteine und Steinschnitzereien.«

		»Vielleicht fangen ihn die Rebellen. Sie würden kurze Arbeit mit
ihm machen.«

		»Ich habe mich danach erkundigt. Die Rebellen sind bei Wu
Tschang über den Fluß, aber sie haben die Eisenbahn noch nicht, die
auf unserer Seite nach Hankau geht.«

		»Jawohl!« überlegte er. »Der Eisenbahndienst von Peking her –
–«

		»Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt.« Sie sprach jetzt leise
und mit unsicherer Stimme. »Dieser Eunuch, Tschang Yuan-fu, hat
Befehl von der Kaiserin, auch mich nach Peking zu bringen. Alles
spricht darüber. Die Kaiserin ist böse über meine ausländischen
Sitten, und will [bookmark: page93] mich mit einem Mandschu verheiraten. Sie war
ungehalten, als mein Vater sagte, ich müsse keinen Mann heiraten,
den ich nicht selbst gewählt habe. Ich meine, Sie sollten jetzt
lächeln!«

		Mechanisch gehorchte er ihr.

		»Es scheint manchmal so komisch,« flüsterte Hui Fei. »Manchmal
kann ich gar nicht glauben, daß es möglich sei. Wenn ich an Amerika
und England und die ganze Welt denke, wie sie jetzt ist, kann ich
gar nicht glauben, daß so Schlechtes geschehen kann.«

		Aber für Doane war dies durchaus nicht unglaublich. Er wußte nur
zu gut, daß Amerika und England und selbst alle Weißen zusammen nur
einen kleinen Teil der Bewohner dieser sonderbaren Erde ausmachen.
Wieder füllten sich seine Augen, wenn er an das mögliche – nein,
das wahrscheinliche Schicksal dieses liebreizenden Geschöpfes an
seiner Seite dachte. In diesen Zeiten der Auflösung jeglicher
Ordnung konnte das aller Rücksicht bare Weib in Peking alles
mögliche erreichen. Wenn der ausgesandte Eunuch unterwegs das
Schießen hörte, verlor er vielleicht den Kopf und floh nach Peking
zurück. Aber ein mutiger Mann unter diesen lasterhaften Eunuchen
setzte sich um eines so großen Gewinnes willen wohl auch einer
großen Gefahr aus. Und wahrlich, die Sammlungen des Vizekönigs
waren ein gewaltiger Preis; viel von den unschätzbaren Edelsteinen
und Gemälden gelangte jedenfalls nicht bis an den Thron.

		Es kam ihm der Gedanke, ob er nicht den Versuch machen sollte,
sie zu überreden, sich in Sicherheit zu bringen; aber er wies
diesen Gedanken sofort weit von sich. Sie verließ ihren Vater auf
keinen Fall, solange er lebte. Er würde sich das Leben natürlich
nirgends anders nehmen, als in dem Stammsitz seiner Ahnen. Und eben
diesem Stammsitz zu eilte – wenn er nicht schon dort war – mit
seinem Gefolge von Untergebenen und Soldaten dieser [bookmark: page94] Tschang Yuanfu, eines
jener mächtigen, boshaften Geschöpfe, die, gelegentlich großen
Schaden stiftend, in die Geschichte von China eingegriffen
haben.

		Doane fragte leise und rasch: »Können Sie erfahren, wann
Tschangs Zug aus Peking abgefahren ist?«

		»Nein; ich habe es schon versucht. Ich glaube, es ist hier nicht
bekannt. Und es wäre doch so wichtig zu wissen, weil mein Vater –«
Ihr versagte die Stimme. Nach einem raschen Blick nach rechts und
links ergriff Doane wieder ihre Hand und drückte sie teilnahmsvoll.
»Sie haben noch nicht mit meinem Vater geredet?« fragte sie.

		»Noch nicht, liebe Miß Hui … Sie müssen lächeln! … Ich
finde es sehr schwierig, mir einen Weg auszudenken, wie ich damit
an ihn herantreten könnte. Ihr Vater ist ein großer Vizekönig. Er
könnte es übel aufnehmen, wenn ich es wagte, mich in das zu
mischen, was ihm vielleicht als die heiligste Tat seines Lebens
erscheint. Er könnte –« Doane stockte. »Er könnte das Gefühl haben,
daß er selbst um Ihretwillen nicht am Leben bleiben dürfe.«

		»Ich weiß«, sagte sie sehr leise. »Das habe ich auch schon
gedacht. Aber mich sollen sie niemals nach Peking schleppen.«

		Er verstand. Selbstmord junger Mädchen, um einer aufgezwungenen
Heirat zu entgehen, war in China ganz allgemein. Für Tausende war
dies der einzige Ausweg. Das wußte sie natürlich auch, und aus ihr
sprach das Blut ihrer Rasse.

		»Morgen will ich mit ihm reden«, flüsterte er. »Ehe wir nach
Huang Tschau kommen. Wir können nichts dabei verlieren; er kann
mich höchstens abweisen.«

		Doane war sich jetzt bewußt, daß in dieses Trauerspiel alles mit
verhängt war, was ihm das Leben noch an Glück bieten konnte. Sein
erster Lebenszweck war jetzt, [bookmark: page95] Hui Fei zu retten, zu erreichen, daß sie
wieder mit glücklichem Herzen lächeln konnte. Eben flüsterte
sie:

		»Ich danke Ihnen!«

		Nun erkundigte er sich, sein Benehmen plötzlich ändernd, mit
Höflichkeit nach ihrem Leben in Amerika. Während sie sich Mühe gab,
ihm in diese unpersönliche Unterhaltung zu folgen, kehrte
allmählich ihre gelassene Heiterkeit wieder zurück.

		Die Musik ging zu Ende, und die Tanzenden klatschten Beifall,
dem sich Hui Fei anschloß. Manila Kid zog das Grammophon wieder
auf, und von neuem schwangen sich die Tanzenden im Kreise.

		»Ich habe viel von Ihnen verlangt«, flüsterte sie. »Aber ich bin
so bang. Ich wußte nicht, was tun.«

		Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um die glühenden Worte
zurückzuhalten, die sein ganz aus der Übung gekommenes Herz
herausstoßen wollte. »Ich will Sie zu Ihrem Vater zurückgeleiten«,
sagte er.

		Zu dem einen war er fest entschlossen: Was ihnen Sonderbares
auch bevorstehen mochte, sie sollte nicht nach Peking geschleppt
werden. Nicht nur ihr, auch sein Leben stand auf dem Spiel. So
stand es jetzt um ihn.

		* * *

		Beinahe Mitternacht war es, als der »Yen Hsi« auf Befehl von
Hankau hin seine Fahrt flußaufwärts fortsetzte. Beim ersten
Kolbenstoß der Maschine hörten die weißen Fahrgäste auf zu tanzen.
Alles freute sich, und es wurde sogar Hurra gerufen.

		Ungefähr zwei Stunden später mischten sich Flintenschüsse in
Doanes Träume; aber bei den ersten Schreien der Weiber unter Deck
sprang er von seinem Lager auf. Da schlug auch schon jemand an
seine Tür, und er öffnete. Der zweite Ingenieur, Mac Kail, stand
draußen, ohne Rock und Mütze, einen Revolver in der Hand und Blut
an der Wange. [bookmark: page96]

		»Drunten ist die Hölle los«, meldete der junge Schotte. »Der
Chef [bookmark: text2]F2 ist drunten.
Ich habe versucht, zu ihm durchzudringen, aber – sie sind übers
ganze Schiff und schießen aufeinander.

		»Wer schießt?« Doane zog eiligst Hosen und Rock an und schlüpfte
in seine Schuhe.

		»Die Soldaten des Vizekönigs. Revolutionäre Bande!«

		Geschwind nahm Doane seine Selbstladepistole aus der Schublade,
füllte rasch einen Reserveladestreifen und lief dem bereits
vorangegangenen Schotten nach.

		Die Maschine arbeitete noch, und das Schiff fuhr gleichmäßig
weiter den im Mondschein liegenden Fluß hinauf. Der Aufruhr unter
Deck klang gedämpft, als ob er weit weg wäre. Es wurde immer noch
geschossen. Auch schrille Schreie drangen herauf und von Zeit zu
Zeit ein Platschen ins Wasser. Doane stürzte an die Reling und
starrte hinunter; da sah er einen Augenblick ein Gesicht in dem
Schaum und Gischt der Bugwelle und einen weißen Arm. Die weißen
Reisenden taumelten schlafbefangen aus ihren Kabinen; er sah einen
der Zollbeamten im Pyjama und Tex Connor. Sie überhäuften ihn mit
Fragen, er aber schob sie einfach zur Seite.

		Der Kapitän stand mit einem Revolver in der Hand bei dem sich
duckenden Lotsen.

		»Maschinenraum antwortet nicht!« sagte er ganz kühl. »Und wir
können nicht hinunter. Versuchen Sie mit Mac Kail durchzukommen.
Ich will dafür sorgen, daß diese Ratte da das Schiff in der
Fahrrinne hält.«

		Doane rannte zurück. Inzwischen waren noch mehrere von den
weißen Männern erschienen, und sie sprachen erregt aufeinander ein.
Er blieb stehen, um ihnen zu sagen: »Holen Sie alle Waffen, die Sie
haben, und sorgen Sie dafür, daß außer den Weibern niemand auf
dieses Deck heraufkommt. Lassen Sie keinen Soldaten herauf!«

		[bookmark: page97] Mac
Kail stand bei der Treppe der hinteren Kabinen und der Australier
neben ihm.

		»Sie bringen einander gegenseitig um da drunten«, bemerkte der
Australier.

		»Kommen Sie!« sagte Doane und ging die Treppe hinunter. Drunten
war großer Lärm und Durcheinander. Hysterisch schluchzende Frauen
drängten sich aus den unteren Kabinen herauf, rauften sich die
Haare und schlugen sich die Brust, drängten sich vorne und hinten
aufs Promenadendeck oder kletterten unbeholfen über die Reling und
ließen sich ins Wasser gleiten.

		Doane rief ihnen auf chinesisch beruhigende Worte zu; er deutete
auf die Treppe, zog sogar ein Mädchen mit Gewalt vom Geländer weg
und veranlaßte es, hinaufzugehen. Schreiend folgten andere nach;
noch andere klammerten sich krampfhaft an die weißen Männer an.

		Doane riß sich los und tauchte in die Tiefe des Schiffes
hinunter. Die meisten Lichter waren erloschen. Dunkle Gestalten
kämpften miteinander. Seufzen, Stöhnen und wildes Wut- und
Triumphgeschrei ließ sich hören. Dazwischen vernahm Doane das
Keuchen der kämpfenden Männer.

		Er stolperte über einen Toten und wäre gefallen, wenn ihn der
Australier nicht aufgefangen hätte. Ein langer Soldat, der mit
einem triefenden Bajonett nach ihm stach, wurde von Mac Kail
erschossen … Es war hier unmöglich, die einzelnen Parteien
dieses wilden Kampfes zu unterscheiden, aber im inneren Gang war es
heller. Zwei Republikaner mit abgeschnittenen Zöpfen [bookmark: text3]F3 und in eine eigentümliche Uniform aus einem leichten
grauen Stoff gekleidet und eine weiße Binde um den Arm, hatten quer
über den Gang Leichen aufgehäuft und schössen über diese weg auf
eine dunkle Masse dicht vor dem Maschinenraum. [bookmark: page98]

		Doane schrie den Republikanern den Befehl zu, zurückzugehen. Sie
schüttelten zornig den Kopf. Einer von ihnen, der eben antworten
wollte, sank plötzlich haltlos in sich zusammen, und ein dunkler
Strom ergoß sich aus einem Loch in seiner Stirne. Sein Kamerad
beugte sich tief herunter, um sein Gewehr neu zu laden. Mit
heiserem Geschrei setzte sich die dunkle Masse den Gang herunter in
Bewegung. Doane feuerte in sie hinein, aber der Australier und Mac
Kail ergriffen ihn am Arm und zogen ihn hinter die Türöffnung
zurück. Von hier aus konnten sie alle drei auf die blaugekleideten
Angreifer schießen, wie sie an der Öffnung vorbeikamen. Bald waren
sie jedoch genötigt, sich selbst zu verteidigen. Die Soldaten kamen
dutzendweise. Schon hatte Doane den zweiten Streifen Patronen im
Pistol.

		»Zurück!« rief er den beiden andern zu. »Haltet die Treppe! –
Gleich werden sie heraufdrängen, um zu plündern.«

		Sie gingen zurück. Zwei Leichen lagen auf den Stufen, die sie
vor wenigen Augenblicken verlassen hatten. Mehrere tote Frauen
lagen auf dem Deck und ein oder zwei Männer.

		Welche überraschenden Vorfälle diesem plötzlichen Kampf
vorangegangen waren, sollte niemals bekanntwerden. Der Erste
Ingenieur hätte es vielleicht sagen können, aber bei Doanes zweitem
Versuch, unten durchzudringen, fand er dessen Leiche auf der
Schwelle des Maschinenraumes liegen, gerade als wäre er dort
herausgetreten, um mit den Leuten zu verhandeln.

		Der ganze Kampf währte kaum eine halbe Stunde. Für die Weißen
war das eine Zeit des Schreckens und der Verwirrung. Gegen Ende des
Kampfes machten die blaugekleideten Soldaten, jetzt eine gesetzlose
Bande von Aufrührern, einen Angriff nach dem andern auf die
verschiedenen Treppen und Leitern, wurden aber von den Weißen und
den wenigen überlebenden Offizieren des [bookmark: page99] Vizekönigs überall
zurückgeschlagen. Sie waren jetzt wie die primitivsten Wilden,
kannten keine Todesfurcht und auch keine Vernunft. Der Blutrausch,
der von Zeit zu Zeit dieses sonst so seelenruhige und vernünftige
Volk ergreift, hatte sie vollständig toll gemacht.

		Endlich aber sammelten sie sich unten. Zwei von den Booten waren
ihnen zugänglich, und trotz der Geschwindigkeit des Schiffes und
der Strömung, wenn auch nicht ohne Verlust an Menschenleben, gelang
es ihnen, die Boote zu Wasser zu fieren; sie stürzten sich hinein
und verschwanden in der Nacht. Und nun zum erstenmal während dieser
Nacht wurde Doane den zweifelhaften Tom Sung gewahr. Er stand im
letzten Boot, schwang ein Gewehr und brüllte wilde chinesische
Worte.

		Mac Kail übernahm den Maschinenraum. Kapitän Benjamin zwang
immer noch mit grimmiger Entschlossenheit, den Revolver in der
Hand, den Lotsen zu seiner Arbeit. Mannschaft, um die unteren Decks
von Blut und Leichen zu reinigen, war keine mehr vorhanden, aber
mit den wenigen getreuen Soldaten, denen es gelungen war, sich zu
verstecken, war es doch möglich, die Feuerung zu bedienen und den
Dampfer in Fahrt zu halten.

		Doane fand in dem unteren Gang das, was einst der erste Sun
Schi-pi gewesen war. Er trug die graue Uniform und die weiße Binde
mit dem Motto derer die ›Den Tod nicht scheuen‹. Ihm war der Kopf
abgeschlagen.

		Erregt durcheinanderschwatzende, ganz und halb bekleidete
Fahrgäste trieben sich auf den Decks herum. Die beiden Lehrerinnen
saßen merkwürdig gefaßt nebeneinander am Speisetisch. Aus den
Räumen Seiner Exzellenz drang fortgesetzt das Stöhnen und Jammern
von Frauenstimmen … Für ein uneingeweihtes Auge fuhr hier nur
ein bekannter Dampfer auf seiner regelmäßigen Fahrt im Mondschein
den Fluß hinauf. Aber denen an Bord erschien die Sache wie ein Alp,
der sie gequält hatte, wie eine unglaubliche Erinnerung an
geträumte Schrecken, die schwinden, während [bookmark: page100] sich die schlummerschweren
Augen dem Lichte wieder öffnen … Für den gewaltigen Fluß aber
war es nur ein kleiner nebensächlicher Vorfall mehr in dem blutigen
Drama eines endlos leidenden und kämpfenden Volkes …

		In seiner geräumigen Kabine, die Augen durch einen Schirm von
Nephrit in einem Untersatz von Rosenholz vor dem elektrischen Licht
geschützt, angetan mit seinen Staatsgewändern, die rubinengekrönte
Staatsmütze mit der hinten herabhängenden Pfauenfeder auf dem Kopf,
saß Seine Exzellenz und las voll Ruhe in den Vorschriften des
Tschuang Tzü.

		»Hui Tzü fragte«, so las er, »gibt es denn Menschen, die keine
Leidenschaften haben? Wer ein Mensch ist, kann der ohne
Leidenschaften sein?«

		»Unter einem Menschen ohne Leidenschaften«, antwortete Tschuang
Tzü, »verstehe ich einen solchen, der weder Gutem noch Bösem
gestattet, sein inneres Leben zu stören, sondern gelassen annimmt,
was da kommt … Die reinen Menschen der alten Zeiten liebten
weder das Leben noch haßten sie den Tod. Heiter taten sie das Ihre
und harrten geduldig auf ihr Ende. Dieses heißt, das Herz nicht vom
Tao abwenden … Der wahre Weise achtet nicht Gottes; er achtet
nicht des Menschen; er achtet keines Anfanges; er achtet keiner
Sache; er nimmt das Leben, wie es sein mag, und läßt sich nicht
erschüttern. Gelingen, Mißlingen, was kümmert ihn das? Wenn ihm
etwas gelingt, war ihm nicht ohne sein Zutun die Tatkraft gegeben,
die nötig ist zum Erfolg? … Das menschliche Leben eilt vorüber
wie ein Pferd im Galopp, und es ist ein ewiger Wechsel. Was soll
der Weise tun, was soll er lassen? Das Leben vergeht wie ein
Sonnenstrahl, der durch ein Löchlein in der Wand fällt – er ist da
und gleich wieder weg … Laß das Wissen halt machen vor dem,
das nicht zu wissen ist. Das ist Vollkommenheit.«

		* * *

		[bookmark: page101] Es
ist fraglich, ob selbst Doane gleich im ersten Augenblick darauf
achtgab, wo das Feuer entstanden war. Es hatte sich durch die
Luftgitter über mehrere der Kabinen des Promenadendecks verbreitet,
und die Flammen züngelten schon aus einer Türöffnung heraus, als er
das neue Geschrei vernahm und herbeieilte. Die Weißen liefen
entsetzt umher. Rocky Kane, ohne Kragen und mit verwirrten Haaren,
mühte sich erfolglos mit dem Spritzenschlauch ab; ihn stieß Doane
zur Seite. Aber die Flammen verbreiteten sich mit erstaunlicher
Geschwindigkeit, fraßen sich durch die Gitter von Kabine zu Kabine
und leckten bald darauf an den Wänden und den Möbeln des
Gesellschaftssaales.

		Doane verließ Dawley Kane und Tex Connor – ein seltsam
zusammengewürfeltes Paar – beim Spritzenschlauch, andere an der
Arbeit mit den chemischen Feuerlöschern, während er durch den immer
dichter werdenden Rauch zur Kommandobrücke vorging.

		Kapitän Benjamin sagte mit heiserer Stimme fast wie um
Verzeihung bittend – seine Augen waren starr und gerötet, sein
Gesicht ganz verstört –; »Ich lasse das Schiff auflaufen.«

		Und im nächsten Augenblick stieß es auf den Grund, wo die
Fahrrinne nahe bei einer Insel vorbeilief.

		Ohne Mannschaft die Boote zu Wasser zu fieren, stellte sich als
sehr schwierig heraus. Die Boote vorne hatte das Feuer bereits
erreicht. Doane, der zweite Steuermann und Mac Kail taten, was sie
konnten. Überall drängten sich schreiende Chinesinnen und machten
jegliche Ordnung unmöglich. In dieser Verwirrung stieß ein Boot ab,
in dem niemand war als Tex Connor, Manila Kid und Fräulein
Carmichael.

		Kapitän Benjamin war durch die rasche Ausbreitung des Feuers
abgeschnitten. Die ganze vordere Seite der Kabinen war jetzt ein
Meer von Flammen, die von einem Augenblick zum andern immer höher
lohten. Die Hitze war entsetzlich. [bookmark: page102] Doane veranlagte den Vizekönig und
sein Gefolge, hinunterzugehen, wo das Deck noch voll Leichen lag
und schlüpfrig war von Blut. Mit den drei verfügbaren Booten
schickte er zuerst die Frauen, dann den Vizekönig und die Männer an
Land. Hui Fei – sie war rasch in das chinesische Gewand geschlüpft,
das sie bei ihrer mitternächtlichen Unterredung getragen, und
darüber hatte sie einen Theatermantel aus New York umgenommen – kam
in eines der ersten Boote; Doane selbst half ihr hinein. Die beiden
Lehrerinnen, bleich, aber gefaßt, folgten. An den Riemen saßen zwei
von den Zollbeamten, die Gesichter mit Schweiß und Ruß bedeckt.

		Als das letzte Boot abfuhr, sagte Doane zu dem Vizekönig: »Ich
komme bald nach; ich muß mich erst noch einmal nach dem Kapitän
umsehen.«

		»Ich werde ein Boot zurückschicken«, versprach Seine
Exzellenz.

		Doane lief über das obere und das Promenadendeck. Außer dem
Knistern und Krachen des Feuers war nichts zu hören. Es schien
nicht möglich, nach vorne zu gelangen. In der großen Kabine achtern
stand der Ming-Wandschirm. Rasch faltete er ihn zusammen; es schien
ihm nicht unmöglich, ihn an Land zu bringen. Mit vorübergehendem
Bedauern dachte er an den Pi aus Nephrit; aber seine eigene Kabine
noch zu erreichen, war unmöglich. Er ging weiter; und da, ganz
achtern, an die Kabinenwand gelehnt, stand Rocky Kane,
schlaftrunken sich die Augen reibend. Und gegen sein Knie gedrückt,
sich fest an seine Hand klammernd, stand da die kleine Prinzessin
in der goldgelben ärmellosen Jacke über dem geblümten Gewand und
ihrer sonderbaren Haube aus Fuchsfell.

		Doane faßte den jungen Mann bei der Schulter, drehte ihn um und
schaute ihm nahe in die trüben, glasigen Augen mit den winzigen
Pupillen.

		»So!« rief er. »Also das wieder!« [bookmark: page103]

		»Ich begreife nicht«, stammelte Rocky. »Ich weiß nicht, wie es
zuging. Meine Schuld kann es nicht sein.«

		Doane sah jetzt, daß sein Kopf über dem einen Ohr verbrannt war,
und die Hand, die er sich vors Gesicht hielt, war voller
Brandblasen.

		»Ich bin nicht schuld. Ich stand plötzlich auf Deck. Ich wollte
den Schlauch losmachen.«

		»Ja, ich habe Sie gesehen. Gehen Sie rasch hinunter!«

		Behutsam hob Doane die kleine Prinzessin auf den Arm.

		Rocky sprach immer noch unzusammenhängendes Zeug; gelobte, sich
zu bessern und klagte sich im nächsten Augenblick an, nachdem er
sich eben hitzig verteidigt hatte. Seine Stimme war belegt, und er
taumelte trunken hin und her, als er der Treppe zuging.

		Doane sprach beruhigende chinesische Worte zu dem Kind und blieb
einen Augenblick überlegend stehen. Die Hitze wurde immer
unerträglicher. Es ging nicht an, das Kind hier oben zu lassen. Er
trug die Kleine hinunter.

		Drunten stellte sich der junge Mann vor ihm auf. »Ich bin nichts
nutz!« wimmerte er. »Ich kann nicht aufwachen. Hauen sie mich – tun
Sie irgend etwas – so will ich nicht sein!«

		Doane überlegte; dann schlug er den jungen Mann mit der flachen
Hand gegen die Seite des Kopfes, die nicht verbrannt war. Er hatte
härter zugeschlagen, als er gewollt, denn Rocky fiel zu Boden und
rappelte sich brummend wieder auf die Beine.

		»So war's ganz recht!« rief er mit unsicherer Stimme. »Ich habe
Sie ja darum gebeten. Ich komme jetzt wieder zu mir. Ich bin ein
Nichtsnutz gewesen – aber ich will dagegen ankämpfen – es soll
besser werden!« Seine Selbstsucht hatte ihn sogar jetzt in den
Krallen – er nahm sich immer noch sehr wichtig. Aber seine Pupillen
waren wieder [bookmark: page104] etwas weiter geworden und es war ihm Ernst –
er schrie auf aus einem eingeschläfert gewesenen Sinn und Gewissen
heraus. In Doanes Herz regte sich – seltsam gemischt mit einem
Stich von Eifersucht dieser hoffnungsreichen Jugend gegenüber – die
Teilnahme, die er aus langer Erfahrung für die blindkämpfende
Jugend in sich trug. Junge Leute waren schließlich immer
selbstsüchtig. Und bei Gott, diesem jungen Mann hatte sich wenig
Gelegenheit geboten, sich davon zu befreien.

		Doane ging voraus ganz nach achtern. Die Hitze war entsetzlich.
Mit dem Wasser aus einer Reihe von Feuereimern benetzte er die
kleine Prinzessin; das Wasser war zwar warm, aber es tat dennoch
gut.

		Mit einer raschen Bewegung ergriff der junge Kane zuerst einen
und dann einen zweiten Eimer und goß ihren Inhalt über sich aus.
Sichtlich erwachte er wieder zum Leben. »Vielleicht kommen wir
nicht lebendig davon, Herr Doane«, sagte er. »Wir sind ja in einer
entsetzlichen Lage.« Je mehr er wieder zu sich kam, desto wichtiger
nahm er die Sachlage und sich selbst, »Aber das eine will ich Ihnen
sagen: Noch nie habe ich einen Mann gesehen wie Siel Sie sind
prachtvoll – Sie sind groß – Sie haben mit geholfen wie sonst
niemand. So wie Sie kann ich nie werden – ich hab's nicht in mir.
Ich war schon beinahe unrettbar weit auf dem Weg zur Hölle –«

		»Können Sie schwimmen?« fragte Doane kurz.

		»Ich – nun ja, ein bißchen. Ein sehr guter Schwimmer bin ich
nicht.«

		Doane benetzte der kleinen Prinzessin und sich selbst das
Gesicht. Nur ein klein wenig Zeit blieb noch. Jetzt war auch hier
unten Rauch, und das Atmen wurde schwierig. Offenbar hatte sich das
Feuer vorne jetzt auch zu den unteren Decks durchgefressen. [bookmark: page105]

		»Es wird nicht möglich sein, mit einem Boot hier heranzukommen«,
sagte er und deutete auf die noch brennenden Bretter, die, nachdem
sie in die Luft gewirbelt worden waren, auf dem Wasser
vorbeitrieben. Eine entsetzliche Hitzewelle wogte über sie hin:
offenbar hatte sich der Wind gedreht und trieb jetzt das Feuer nach
hinten.

		»Warten Sie hier einen Augenblick auf mich, fügte Doane hinzu.«
Ich muß noch einen letzten Versuch machen, Kapitän Benjamin zu
finden. Wenn das nicht gelingt, schwimmen wir ans Land.«

		* * *

		Doane versuchte, nach vorne zu gelangen, allein die Hitze war
allzu groß, und das Feuer fraß sich immer weiter nach achtern
durch; er kam nicht weit. Er mußte umkehren, und als er zurückkam,
sah er, daß Rocky und das Kind verschwunden waren. Nach einer Weile
erblickte er im Wasser, ziemlich entfernt, zuerst einen gelben
Streifen, wohl von der Jacke der kleinen Prinzessin, und dann die
beiden Köpfe dicht beieinander.

		Er ließ sich an einer Bootsleine hinunter und schwamm ihnen
nach. Das Wasser war kühl und erfrischend. Er streckte sich in
voller Länge aus und tauchte den Kopf unter, während er mit einem
Arm nach dem andern gewaltig ausgriff. Nahe beim Ufer holte er die
beiden ein.

		Der junge Kane keuchte schwer, und das Kind, das sich um seinen
Hals klammerte, wimmerte.

		»Ich hatte Sie aufgegeben«, stieß er hervor. Und als der
Steuermann ihm das Kind abnehmen wollte, bat er: »Nicht, bitte,
meine Kraft reicht noch – müssen ja gleich Grund finden!«

		Sampane und die Boote der Scharbenfischer gelangten in den
weiten, hellerleuchteten Umkreis des brennenden [bookmark: page106] Dampfers. Am Ufer der
Insel standen die Mandarine in einer Gruppe beisammen, und ihre
seidenen Gewänder bildeten einen glänzenden bunten Fleck in dem
lebenden Bilde.

		Jetzt fühlte Doane Sand unter seinen Füßen; er machte ein paar
Schritte und half dann dem beinahe völlig erschöpften jungen Mann
ans Land.

		»Da kommen sie«, sagte Rocky mit dem vergeblichen Bemühen, dies
als eine nebensächliche Bemerkung erscheinen zu lassen.

		Doane schaute auf und sah sie laufen – Weiße, chinesische Diener
und Mandarine mit aufgehobenen Gewändern, Frauen und zuletzt mit
raschen Schritten Seine Exzellenz.

		Hui Fei warf ihren Mantel ab und rannte leichtfüßig voraus; sie
war es, die das verstörte Kind dem jungen Kane aus den Armen nahm
und es das Ufer hinauftrug. Der lange Eunuch wickelte die kleine
Prinzessin in seinen eigenen Überrock, und Hui Fei nahm ihren
Theatermantel entgegen, der sie im Nu wieder aus einem schlanken
Mandschumädchen zu einer New Yorker Dame machte.

		Doane stand daneben; ihm schenkte sie keinen Blick, aber zu
Rocky Kane, der erschöpft am Ufer lag, wandte sie sich mit großem
Eifer. Nicht ohne Anstrengung kam er endlich wieder auf die
Füße.

		Mit glücklichem Lächeln – wie es dem verwirrten, düster
brütenden Doane vorkam – reichte sie ihm die Hand und führte ihn zu
ihrem Vater.

		»Du kennst Herrn Kane«, sagte sie. »Er hat die kleine Schwester
gerettet mit eigener Lebensgefahr, Vater.«

		Rocky, das Haar zurückwerfend und sich das Wasser aus den Augen
wischend, stand mit nervös zuckendem Gesicht, sehr aufrecht und
sehr respektvoll vor dem Vizekönig und ergriff die Hand, die ihm
dieser reichte.

		Es war also doch Mannheit in ihm. Der Vizekönig erkannte diese
Tatsache mit einem freundlichen Lächeln an. [bookmark: page107]

		Auch Hui Fei erkannte sie offenbar an, als sie heiter plaudernd
an seiner Seite hinschritt.

		Doane war unbeachtet auf die Seite getreten; endlich setzte er
sich zu Boden, stützte den Kopf in die Hände und starrte zu dem
brennenden Schiff hinüber. Bald würde es aus mit ihm sein. Der arme
Benjamin hatte schon sein Ende gefunden. Es war eine tragische
Nacht, und dennoch würde sie mit all ihren Schrecken in der sich
jetzt ausbreitenden Revolution nur ein kleiner Einzelfall sein. So
war es in China von jeher gewesen.

		Er vergaß diese Gedanken über denen an die rasch wachsende neue
Liebe in seinem Herzen. Die Hoffnung auf eigenes Glück war jetzt
vorbei, und statt ihrer nahm eine tiefe Zärtlichkeit für das
Mädchen immer mehr in ihm zu. Ein Geheimnis, ein Wunder war diese
unverhofft über ihn gekommene Herzensregung, ein Beweis, daß auch
für ihn, den Gescheiterten, das Leben noch reiche Gaben in
Bereitschaft halten konnte. Und es war ihm eine Aufforderung, sein
Leben, seine Gaben in den Dienst der Sache Chinas zu stellen; er
mußte Mittel und Wege finden, sich und seine Dienste
anzubieten.

		Der Vizekönig entfernte sich von der Gruppe, die sich um das
Kind gebildet hatte, und kam langsam am Ufer daher geschritten. Das
wachsende Gefühl von Zärtlichkeit, das Doane für Hui Fei erfüllte,
dehnte sich auch auf deren Vater aus, der mit solch feiner Würde
dem grimmen Ende eines reichen, nutzbringend geführten Lebens
entgegensah. Jetzt vielleicht war es möglich, an ihn heranzutreten
und ihn zu bitten, um seiner Tochter willen seine Absicht noch
einmal in Erwägung zu ziehen. Irgendwie mußte ein Glück für sie
gefunden werden. Auf diese Weise konnte er ihr dienen. Sie nannte
sich so unbefangen eine ›Amerikanerin‹. Der Westen hatte ihr den
Sinn erregt; sie durfte nicht dem Eunuchen Tschang und den
finsteren Geschehnissen in der Verbotenen Stadt ausgeliefert
werden. [bookmark: page108]

			[bookmark: foot2]= Erste Ingenieur.
	[bookmark: foot3]= Das Zeichen des Bruches mit der altchinesischen
Welt.


	
		
		Der unerforschliche Westen

		In seinen nassen Kleidern, einer griechischen Athletenstatue
gleich, so stand Doane vor dem Vizekönig und faßte dessen
ausgestreckte Hand.

		»Sie haben geholfen, Griggsby Doane, das Leben meines Kindes zu
retten –« also begann Seine Exzellenz seine kleine, wie sich
herausstellte, vorher überdachte Rede – »und von ganzem Herzen
danke ich Ihnen. Ich bin alt, und nur noch wenig Zeit bleibt mir.
Aber Leben folgt auf den Tod. Der Tod ist der Anfang des Lebens.
Tschuang Tzü hat gesagt, das persönliche Sein des Menschen sei die
Folge des Zusammenfließens des Lebensstromes. Wenn dieser sich
wieder teilt, tritt das ein, was wir den Tod nennen. Alle Dinge
sind also eins. Und ich, wenn das sich teilt, was ich mein Selbst
genannt habe, werde in meinen Kindern weiterleben. Ich finde nicht
die richtigen Worte. Ich stehe zu tief in Ihrer Schuld, als daß ich
sie bezahlen könnte. Befehlen Sie über mich. Ich bin Ihr
Diener.«

		Doane verbeugte sich: er hörte die Worte und hatte eine
deutliche Empfindung von der warmen Dankbarkeit im Herzen des alten
Mannes; zugleich aber fühlte er sich zum Handeln angespornt durch
die Angst, Zeit und Gelegenheit könnten ungenützt verstreichen. Es
war nicht leicht, an diesen erfahrenen Geist heranzutreten, der
über die Frage des persönlichen Lebens und Sterbens innerlich so
unbeirrbar sicher war. Aber er faßte den Stier bei den Hörnern,
indem er einfach sagte, das Gerücht von dem bevorstehenden
Trauerspiel sei zu ihm gedrungen, und er könne den Gedanken an das
Schicksal der liebreizenden Hui Fei nicht ertragen, die ohne festen
Standpunkt, zwischen zwei großen Zivilisationen sich bewege. [bookmark: page109]

		Kang Yu hörte ihm aufmerksam zu.

		»Es ist nicht recht, daß Euer Exzellenz den Befehlen eines im
Verfall begriffenen Thrones Ihr Ohr leihen sollten«, fuhr Doane
eindringlich fort. »Vergeben Sie meine Offenheit, meine Anmaßung,
aber ich muß dies sagen. Allerdings, Sie sind ein Mandschu, und
solange diese Revolution währt, wird Ihre Lage nicht leicht sein.
Aber ehe ein Jahr vorbei ist, haben wir ein neues China. Die
bitteren Feindschaften von heute werden vorübergehen, und wenn Sie
auch ein Mandschu sind, wird Ihr weiser Rat künftig doch nicht
entbehrt werden können. Ihre Kenntnis der westlichen Welt wird die
überströmende Gefühlspolitik der Hitzköpfe von den Universitäten
Japans im Zaume halten.«

		Der Vizekönig zog das, was ihm Doane gesagt hatte, in lange
Erwägung; dann schaute er mit ernster Miene auf und fragte einfach:
»Was meinen Sie, daß ich tun soll, Griggsby Doane?«

		»Euer Exzellenz ist die Absicht bekannt, sich Ihres gesamten
Eigentums zu bemächtigen?«

		Bestätigend nickte Kang.

		»Wenn Sie in Ihr Heim zurückkehren, ist es möglich, daß Ihnen
alles, selbst das Geld, das Sie bei sich tragen, genommen
wird.«

		Wieder nickte Kang bestätigend mit dem Kopf.

		»Warum dann nicht, solange das noch möglich ist, mit Ihrer
Tochter und mir den Fluß hinab zu entkommen suchen? Können Sie das
Schicksal Ihrer Tochter und Ihr eigenes nicht in meine Hände legen?
Ich werde Mittel finden, Sie sicher nach Schanghai – vielleicht
nach Japan oder Hongkong – zu bringen. Dort sind Sie geborgen und
können weitere Entschlüsse fassen.«

		»Griggsby Doane, Sie sprechen wirklich als ein Freund«,
erwiderte der Vizekönig mit einfacher Offenheit. »Und ich wäre ein
Verräter an dem Blut, das in meinen Adern fließt, wenn ich
Männerfreundschaft nicht höher [bookmark: page110] schätzte als alles im Leben. Wir
schätzen sie höher als Ihr Volk, das die Liebe zwischen den beiden
Geschlechtern über alles preist, jemals begreifen wird. Und darum,
Griggsby Doane, rührt Ihr Gefühl für mich und meine Tochter mein
Herz mehr, als ich sagen kann.

		»Wissen Sie, warum ich zum Tode verurteilt worden bin? Weil ich
es nicht über mich vermochte, dem Befehl des Thrones gehorchend,
den republikanischen Aufwiegler Sun Schi-pi, der das Heiligtum
meines Yamens in Nanking aufgesucht hatte, ohne weiteres köpfen zu
lassen. Statt dessen ließ ich Sun Schi-pi vor mich kommen und
ratschlagte mit ihm. Ich gestattete ihm, nach Japan zu gehen, mit
der Bedingung, dort zu bleiben und sich in keine Verschwörung mehr
einzulassen. Statt meinen Bedingungen nachzukommen, setzte er
sofort eine revolutionäre Propaganda in Gang. Er kehrte nach China
zurück, erschien verkleidet auf dem Dampfer, der dort drüben
brennt, und liegt dort tot, in der Uniform der Republikaner.«

		Der Vizekönig war mithin ganz genau unterrichtet!

		Seine Exzellenz fuhr fort: »Ich wurde in der Verbotenen Stadt
als Verräter angezeigt, und das Todesurteil folgte in der Form
eines Edikts der Kaiserin im Namen des jungen Kaisers. Wenn ich nun
auch, gleich Sun Schi-pi, in ein fremdes Land flüchtete, so hätte
ich mich damit für alle Zeiten selbst als Verräter gebrandmarkt,
als einer, der sich, während er als geehrter Vizekönig an dem Glanz
und der Würde der herrschenden Dynastie teilhatte, in eine
Verschwörung zu ihrem Fall einließ.«

		»Aber, Euer Exzellenz, die Kaiserinwitwe und der junge Kaiser
sprechen jetzt nicht mehr im Namen des ganzen chinesischen
Volkes.«

		»Das kann keinen Unterschied machen, Griggsby Doane. Durch ein
Edikt des kaiserlichen Thrones vom gelben Drachen ist mir der
Befehl geworden, zu meinen Ahnen zu gehen. Meine Vasallentreue gilt
nur diesem Throne. Ich werde gehorchen … Sie, Griggsby Doane,
[bookmark: page111] haben
schon mehr für mich getan, als man je von einem Freunde erwarten
darf. Und doch muß ich noch mehr von Ihnen fordern, denn ich habe
sonst niemand, an den ich mich wenden könnte. Heute nacht habe ich
sonst keinen Freund. In kurzer Zeit werden meine Untergebenen eine
Barkasse oder eine Dschunke bringen, die uns nach Huang Tschau
führen wird. Wollen Sie mit uns in das Haus meiner Ahnen
kommen?«

		Doane war überrascht, verbeugte sich aber zustimmend.

		»Ich danke Ihnen. Ich selbst, meine Familie und all meine
Freunde werden Ihnen ewig dankbar sein. Sie sind ein Mann wie ein
Fürst … Auf später also. Gute Nacht, Griggsby Doane!«

		Er war gegangen.

		Doane ging weiter dem Ufer entlang und stand eine Weile still in
tiefen Gedanken, aus denen ihm endlich, wie er meinte, ein
Hoffnungsstrahl in der Finsternis seines Gemütes aufging. Er eilte
zurück zu den andern und suchte überall nach Dawley Kane. Der Mann
hatte Hilfe angeboten. Jetzt konnte er sie leisten.

		* * *

		Für Dawley Kane, der vollständig angekleidet dasaß, gelassen
eine Zigarre rauchend und beim Scheine des brennenden Schiffes in
einem Notizbuch blätternd, waren augenscheinlich sowohl die Greuel
des Mordens wie der Feuersbrunst auf dem Schiffe nebensächliche
Ereignisse. Das einzige Zeichen von Erregung, das der Mann gab, war
dies, daß er jetzt freier aus sich herausging als sonst.

		Die beiden Männer plauderten von dem und jenem miteinander, wie
es unter Männern Brauch ist, während sie am Ufer standen und zu dem
brennenden Schiff hinüberschauten. Das Feuer hatte jetzt das Heck
erreicht und hatte sich vollständig zu den unteren Decks
durchgefressen; dort verwandelte es all die Leichen gleichmäßig zu
Asche, [bookmark: page112] ob
sie nun um ihrer Überzeugung oder um ihrer Mordlust willen den Tod
gefunden hatten. Doane zwang sich, auf die Belange des Mannes
einzugehen. Er wußte, daß die Finanzgrößen oftmals stolze und
selbst eklige Menschen waren, die mit Vorsicht angefaßt sein
wollten. Sie waren Könige und mußten als solche behandelt
werden.

		Kane war sehr begierig zu erfahren, in welcher Beziehung dieser
Kampf auf dem Schiff und der Aufruhr den Fluß entlang zueinander
stünden. Das unpersönliche Einsammeln und
Zueinander-in-Beziehung-Setzen von Ereignissen war charakteristisch
für den Mann. Viel wichtiger jedoch waren ihm die Landwirtschaft
und der Handel in dem weiten Gebiet des Yangtse Kiang, zu welchem
Gegenstand er rasch überging. Aus seinen Fragen zeigte sich, wie
gut er darüber unterrichtet war. Aber er gab keine Schlüsse preis,
sondern stellte nur Fragen. Seuchen und Hungersnöte, die im Orient
so häufig sind, waren ihm nur als Hindernisse für den Handel von
Bedeutung. Das Opiumrauchen galt ihm lediglich als eine Frage von
finanzieller Tragweite.

		Doane, auf seinen Plan versessen, suchte sich die Gründe für die
Macht dieses Mannes zu zergliedern. Sie lag natürlich in erster
Linie in seiner Herrschaft über das Geld, und Geld bedeutete soviel
wie Menschenkraft. Und hier neben ihm stand ein Mann und rauchte
eine Zigarre, dessen ungewöhnlicher Geist ihn befähigte, diese
Macht an sich zu reißen und auszunützen; ein Mann, dem das Geld
zuflog, um den sich die günstigen Gelegenheiten, es zu erlangen,
geradezu häuften. Und für ihn, Doane, bedeutete Geld in diesem
Augenblick – selbst in einer Menge, die für Kane kaum das Einkommen
eines einzigen Tages war – so viel, daß ihm vor seinem
ungeheuerlichen (dieses Eigenschaftswort kam ihm unwillkürlich in
den Sinn) Mangel daran die Gedanken stockten.

		Denn nun machte er sich klar, wie vollständig der Thron, wenn er
wollte, allen irdischen Besitz Kang Yus vernichten [bookmark: page113] konnte. Kangs Ende würde
vielleicht schon in den nächsten vierundzwanzig Stunden eintreten;
sicherlich würde er nur so lange warten, bis er sich würdig
vorbereitet und seine letzten Aufzeichnungen gemacht hatte. Die
Leute des Eunuchen waren gewiß überall im Haushalt verteilt, und
vor ihnen und den Spionen unter der Dienerschaft konnte nichts
verborgen gehalten werden. – Mit Geld – mit wenig Geld – konnte Hui
Fei vor einem Schicksal bewahrt werden, das ebenso traurig war wie
das ihres Vaters … Das mußte doch erreicht werden können! Es
kam ihm sogar in diesem Augenblick sehr einfach vor. Sie konnte
spurlos verschwinden. Vielleicht war es möglich, sie Missionaren
auf einem Dampfer den Fluß hinab mitzugeben.

		Gerade als Doanes Gedanken in wilder Hast hin und her rasten,
brachte Kane den Gegenstand selbst zur Sprache.

		»Dieser Vizekönig scheint eine bedeutende Persönlichkeit zu
sein«, fing er an. »Ist er nicht Diplomat gewesen? Kato sagt mir,
er besitze eine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden.«

		Doane fühlte sich plötzlich zum Händler werden. »Sie
interessieren sich für chinesische Gemälde, Herr Kane, nicht wahr?«
fragte er vorsichtig.

		»O ja. Ich habe selbst eine kleine Sammlung, und hie und da
treibt Kato etwas für mich auf.«

		»Ich weiß natürlich nicht, wieweit Sie gehen würden, Herr Kane«
– Doane überlegte jedes Wort genau, ehe er es aussprach – »aber es
ist möglich, daß Sie gerade jetzt mit Seiner Exzellenz ein
vorteilhaftes Geschäft abschließen könnten.«

		»Wirklich?«

		»Ich glaube aber, es müßte schnell geschehen.« [bookmark: page114]

		»Das ist interessant! Sie wissen, was die Sammlung enthält?«

		»So im allgemeinen. Sie ist sehr berühmt. Seine Bildersammlung
gilt für die vollständigste, die es gibt, fast alle berühmten Maler
sind vertreten.«

		Dawley Kane steckte sich umständlich eine frische Zigarre an.
Die Bilder an sich ließen ihn augenscheinlich kalt, er war nichts
als der smarte Geschäftsmann, und es war ihm keineswegs peinlich,
selbst in freundschaftlichem Gespräch den andern einfach warten zu
lassen. Endlich streifte er nachdenklich die Asche seiner Zigarre
ab und bemerkte:

		»Sie meinen wirklich, diese Sammlung wäre ein guter Kauf?«

		»Unfraglich.«

		»Haben Sie eine Ahnung, was er verlangen würde?«

		»Ich weiß nicht einmal, ob er sie überhaupt verkaufen
würde.«

		»Aber wenn man in richtiger Weise an ihn heranträte … Es
sind da besondere Umstände …«

		»Sie wissen von der Schwierigkeit, in der er sich befindet?«

		»Ich hörte, daß er in schwieriger Lage ist.«

		»So … ja, Ihr Gewährsmann hat recht. Aber ich ahne den Wert
der Sammlung nicht einmal. Viele dieser Gemälde sind unschätzbar.
In New York, zu Sammlerpreisen und ohne den Verkauf zu
übereilen …«

		»Hunderttausend Dollar?«

		»Das Vielfache davon.«

		»Aber wenn er dringend verkaufen will – verkaufen muß –«

		»Kein Zweifel –«

		»Hunderttausend ist viel Geld, und wenn ich diese Summe morgen
auf seinen Namen auf eine Bank in [bookmark: page115] Schanghai anwiese, meinen Sie nicht, das
könnte ihn verlocken?«

		»Es ist immerhin möglich, obgleich Kang den Wert jedes einzelnen
Stückes genau kennt.« Doane fand es schwierig, mit Dawley in der
Behandlung der Sache Schritt zu halten. Aber Doanes Verstand
schärfte sich. Wenn Kane ein gerissener Käufer war, so wollte er
ein schlauer Verkäufer sein.

		»Seine Exzellenz ist im Besitz von noch einer zweiten Sammlung,
für die Sie vielleicht Interesse haben könnten. Ihr Kunstwert ist
nicht bedeutend – es sind Perlen und Edelsteine.« Doane warf dies
so nachlässig hin. »Die sind ganz unschätzbar –, das geht in die
Millionen …«

		Er sah hinter dem Rauchvorhang hervor plötzlich aus Kanes Auge
einen scharfen Strahl brechen: jetzt endlich war sein Interesse
wirklich erregt. Und Doane fügte anscheinend kühl, aber klopfenden
Herzens hinzu: »Er besitzt berühmte alte Schmuckgegenstände aus
allen Teilen Asiens – Kopfschmuck, Armbänder, Schnüre ausgesuchter
Perlen von Ceylon, alten geschnitzten Nephrit von Khotan, eine
Menge von dem Geschmeide, das Tschingis Khan und seine Söhne in
Khorassan und Persien geraubt haben, darunter einige wirkliche
fürstliche Stücke, und einige von den Schmucksachen, die Kublai
Khan aus Indien gebracht hat.«

		Dies, das wußte Doane, war ein Köder. Nun wollte er warten – und
er wartete und wartete.

		»Herr Doane –« begann Kane endlich – »ich wäre Ihnen sehr
dankbar, wenn Sie in meinem Namen mit dem Vizekönig verhandeln
wollten. Heut abend noch, wenn Sie es für richtig halten. Ich werde
Ihnen natürlich gerne eine Provision bezahlen.«

		»Soll ich ihm eine feste Summe anbieten – für die Gemälde und
die Juwelen?«

		»Nein!« Kane überlegte. »Er soll selbst den Preis machen, danach
wollen wir dann unser Angebot richten.« [bookmark: page116]

		»Ich darf mit Sicherheit behaupten –« Doane erinnerte sich,
welche Gründe den Großkapitalisten häufig nahegelegt werden mußten,
um sie zu Geldspenden für wohltätige Zwecke zu veranlassen –, »daß
Sie die Hälfte der Gemälde für den Preis wiederverkaufen können,
den Sie für beide Sammlungen zusammen zu bezahlen haben werden. Das
gibt Ihnen die Möglichkeit, die andere Hälfte unter Ihrem Namen zu
Hause in ein Museum zu stiften, ohne irgendwelche Kosten für Sie
selbst.«

		Kane rauchte sehr nachdenklich. »Ich nehme an, Herr Doane, daß
die schwierige Lage des Vizekönigs, von der Sie gesprochen haben,
in keiner Weise die sichere Ablieferung der beiden Sammlungen
gefährden könnte!«

		Doane überlegte. Wieviel wußte Kane? Jener Japaner war hinter
der Maske seines ewigen Lächelns natürlich unergründlich. Mit
plötzlicher Niedergeschlagenheit machte sich Doane klar, daß Kane
sehr wahrscheinlich alles wußte. Zugeben würde er dies zwar nicht;
er traute niemand, darin lag seine rücksichtslos angewandte Kraft.
Er würde markten bis zum Schluß … In diesem Augenblick wurde
ihm auf einmal klar, daß das bekannte allgemeine Gerede von dem
›unbegreiflichen‹ Osten der bare Unsinn war. Im Lichte der
Geschichte und der Sitten und Gebräuche betrachtet, war der Geist
des Orients nichts weniger als sehr geheimnisvoll; er war vielmehr
beinahe ein offenes Buch, während dagegen der Geist des Westens mit
seiner wunderbaren Religion, seiner Gefühlsseligkeit und seinem
Materialismus und (zu gleicher Zeit) seiner schamlos ausgenützten
Finanzkraft wahrhaftig Verwunderung erregen konnte.

		Da Doane in seinem gequälten Herzen keinen andern Ausweg mehr
erblickte, sprach er jetzt ganz offen. »Herr Kane, die Sache ist
einfach die: Seine Exzellenz ist zum Tode verurteilt und seine
Tochter für ein Schicksal ausersehen, das beinahe gewiß auch zu
ihrem Tode führen wird. Sein Eigentum wird ihm weggenommen …«
[bookmark: page117] »Von
wem?«

		»Von der kaiserlichen Regierung – der Kaiserinwitwe und ihren
Leuten. Der erste Eunuch, Tschang Yuan-fu ist abgesandt und soll
die Malereien, die Juwelen und die Tochter nach Peking bringen.
Offen gesagt, es könnte nötig sein – die Sachen rasch
herauszuschmuggeln. Die bemalten Fächer können in Pakete
verschnürt, die Gemälde auf ihre Elfenbeinstäbe aufgerollt und die
Juwelen in ein paar Kistchen verpackt werden. Ich denke, sobald sie
einmal in den Händen von Weißen sind, sind sie sicher. Ich glaube,
daß ich das bewerkstelligen kann. Die geschnitzten Steine und die
Porzellane müßten wahrscheinlich zurückgelassen werden.« Seine
Stimme erstarb.

		»Wie Sie die Sache jetzt darstellen, ist die Lage vollständig
anders«, sagte Dawley Kane mit klingender Stimme. »Augenscheinlich
ist es der Eunuch – wie heißt er gleich? – mit dem man das Geschäft
machen muß.

		»Aber – wirklich –«

		»Der hätte die vollständigen Sammlungen mit den Porzellanen und
Nephriten in der Hand. Ich möchte alles haben. Selbstverständlich
versteht er nichts von den Sachen und ist käuflich; ich könnte
alles um einen Pfifferling bekommen. Und dabei wäre nichts gewagt.
Ja, er soll nur Besitz ergreifen. Wenn Sie sich dann für mich an
ihn wenden wollen, soll es Ihr Schaden nicht sein.«

		Doane zog die Luft durch die Zähne ein. »Aber, Herr Kane, das
hieße doch die mißliche Lage des Vizekönigs –«

		Aber er stockte. Für Kane, der ungeheueren Nutzen aus an die
Wand gedrückten Eisenbahngesellschaften gezogen, der ganze
Jahresproduktionen aufgekauft und dann die Großhändler
erbarmungslos bis aufs Blut geschunden hatte, konnte dies nur
rührselig klingen.

		Doane hörte sich selbst sagen: »Es tut mir leid, Herr Kane,
diesen Auftrag kann ich nicht übernehmen.« Damit [bookmark: page118] ging er. Sein Mißerfolg
war vollständig, ja schlimmer noch; falls der allgegenwärtige
kleine Kato doch nicht genau unterrichtet gewesen sein sollte, so
waren die Lücken jetzt ausgefüllt. Durch den Japaner konnte Kane
ganz leicht von Hankau aus an Tschang Yuan-fu gelangen, nachdem
sich das Trauerspiel, das dem Vizekönig und allem, was sein war,
bevorstand, abgespielt hatte. Dann konnte er machen, was er und
seinesgleichen – ein ›Bombengeschäft‹ hießen.

		* * *

		Die Weißen hatten aus trockenen Binsen und den Querbänken aus
den Booten ein Feuer angefacht. An diesem Feuer saß Hui Fei und
hielt die kleine Prinzessin in den Armen, und neben ihr saß Rocky
Kane. In der Nähe hatten die Männer ihre Röcke auf den Boden
gebreitet, und darauf lagen Fräulein Means und Fräulein Andrews und
schliefen.

		Doane schritt auf die Gruppe zu – und sah, wie der junge Kane
herüberlangte und das Kind in seine eigenen Arme nahm, und sah, daß
Hui Fei ihm zulächelte. Da entfernte er sich rasch wieder und
konnte kaum glauben, daß sie dies wirklich zu tun vermocht habe.
Aber sie hatte es getan … Nun, sie wußte schließlich nicht
mehr von ihm, als daß er sich flegelhaft gegen sie benommen, dann
um Verzeihung gebeten und jetzt ihre kleine Schwester an Land
gebracht hatte, wobei er von der Anstrengung erschöpft
niedergesunken war. Durch diese neuen Tatsachen mochte wohl in
ihrer jugendlichen Erregbarkeit beim Abwägen ein Rest zu seinen
Gunsten übrigbleiben.

		Sie machte einen reizenden Versuch, ein Gähnen zu unterdrücken,
und Rocky Kane wandte das Gesicht ab, um dasselbe zu tun. Dann
lachten sie beide.

		»Sie müssen zu schlafen versuchen«, mahnte er sanft. [bookmark: page119]

		»Sie dürfen meine Schwester nicht länger halten«, erwiderte sie.
»Sie sind auch schläfrig.«

		»Es ist nicht der Rede wert. Ich halte sie sehr gerne, wirklich!
Mein Leben war seither nicht viel nütze. Vielleicht, wenn ich eine
Schwester hätte …« Er stockte und wurde plötzlich dunkelrot.
Er vermochte nur hinzuzufügen: »Sie müssen schlafen. Vielleicht
währt es noch Stunden, bis das Boot kommt, Sie abzuholen. Es war
solch eine entsetzliche Nacht – wie ein wüster Traum …«

		»Aber Sie müssen auch schlafen. Einer von den Dienern kann meine
Schwester nehmen.«

		»Nein!« rief er leise, aber fest entschlossen. »Ich lasse sie
mir von niemand abnehmen.« Er hatte ein unbestimmtes Gefühl, das
Kind sei ein Band zwischen ihnen und hielt es darum nur um so
fester. Er beugte sich hinunter und küßte zärtlich das weiche
Wänglein, dann starrte er über das Kind weg Hui Fei an. Einen
kurzen Augenblick schauten sie einander in dem flackernden gelben
Licht tief in die Augen.

		Sie wandte sich ab; ohne ein Wort zu sagen schaute sie sich um,
wohin sie den Kopf betten könnte.

		»Hier!« rief er. Er legte das Kind auf den Boden, zog – sehr
überrascht, daß er weder Kragen noch Rock anhatte – seine Weste aus
und rollte sie als Kissen für ihren Kopf zusammen. »Sie ist schon
beinahe wieder ganz trocken«, fügte er mit einem verlegenen Lachen
hinzu … Dann, als sie immer noch nichts sagte, fuhr er fort:
»Bitte, legen Sie sich hierher. Ich werde wachbleiben. Auf die
Dienerschaft ist kein Verlaß. Sie sind alle zu Tod erschrocken und
verängstigt.«

		Hui Fei zauderte immer noch. »Ich glaube, ich bin sehr müde«,
sagte sie endlich. »Ich kann nicht mehr klar denken.«

		»Ich muß Ihnen etwas sagen!« rief er, ohne recht auf sie
zu hören. »Ich bin nicht wert, überhaupt mit Ihnen zu sprechen.«
[bookmark: page120]

		»Bitte!« flüsterte sie. »Davon möchte ich lieber nicht reden
–«

		»Das meine ich gar nicht. Es ist etwas anderes.« Ihm versagte
die Stimme, aber im nächsten Augenblick fuhr er entschlossen fort:
»Ich habe alle Schlechtigkeiten ausgeführt, die mir nur eingefallen
sind. Ich bin – ich glaube, ich bin einfach ein Verbrecher. Nein,
bitte, hören Sie zu! Es ist wahr. Ich bin schuld an diesem
entsetzlichen Feuer – habe Opium in meiner Kabine geraucht. Es muß
meine Opiumlampe gewesen sein. Ich schlief ein. Aber ich wußte –
natürlich – daß ich es nicht tun durfte … O Gott, es ist
entsetzlich! All diese Menschenleben, all dieses Leid! Und Sie –
Sie habe ich beinahe getötet – und Sie waren es doch, die …«
Er nahm sich zusammen. »Denken Sie nicht, ich hätte den Verstand
verloren. Ich komme schon an das, was ich sagen will. Daß ich Sie
gesehen, Sie kennengelernt habe – und nun dies –, so wie Sie habe
ich noch niemand gesehen. Es hat mich ganz um alle Fassung
gebracht. Jetzt weiß ich, was Liebe ist. – O bitte! Ich muß das
sagen! Ich liebe Sie! Über alle Maßen! Ich darf das sagen, denn
jetzt kommt bald Ihr Boot, Sie gehen fort, und ich sehe Sie nie
wieder. Das ist auch ganz recht so, Ich muß einen neuen Anfang
machen – für mich allein – und beweisen, daß doch noch etwas Gutes
in mir steckt …«

		»Ich bin sehr müde!« murmelte sie und legte ihren Kopf auf die
zusammengerollte Weste.

		Wenn sie ihn doch nur hätte ausreden lassen! Da war etwas –
irgendein Punkt, auf den er hatte kommen wollen. Er hatte sie nicht
belästigen wollen oder sie verletzen … Als der lange Eunuch
kam, um die kleine Prinzessin zu holen, jagte er ihn ärgerlich
davon, denn Hui Fei schlief jetzt so friedlich, wie das warme
kleine Mädchen in seinen Armen. –

		Ein englisches Kanonenboot war das erste Schiff, das in der
kühlen Morgendämmerung ankam. Ein kleines Boot [bookmark: page121] fuhr mehrmals hin und her
und holte die Reisenden und die Überlebenden der weißen
Schiffsoffiziere des »Yen Hsin« an Bord.

		Seine Exzellenz lehnte mit ruhiger Höflichkeit ab, das englische
Kanonenboot zu betreten; er wollte auf die Dschunke warten, die er
bestellt hatte.

		Dawley Kane fand seinen Sohn vor Schläfrigkeit mit dem Kopfe
nickend und das phantastisch gekleidete Kind in seinen Armen. Der
junge Mann warf einen Blick auf die schlafende Hui Fei, deren Kopf
auf seiner zusammengerollten Weste ruhte, und übergab jetzt das
Kind dem geduldig wartenden Eunuchen, dann riß er seinen Vater
geradezu in das Boot. Dieses hatte beinahe schon das Kanonenboot
erreicht, als die am Ufer hörten, daß der junge Kane seine Stimme
in wildem Widerspruch gegen seinen Vater erhob. Ein kurzer
Wortstreit folgte, dann ein Platschen, und man sah den jungen Mann
ans Ufer zurückschwimmen. Dawley Kane drehte sich um, das Boot fuhr
weiter, Kane bestieg das Kanonenboot und verschwand. Triefend
kletterte Rocky ans Ufer und kam, sehr blaß und erschöpft, sofort
auf Doane zu.

		»Das kann ich nicht!« schnappte er. »Gerade haben sie – Kato und
der Vater – mir das Schreckliche mitgeteilt, das dem Vizekönig und
– Hui Fei bevorsteht … Der Vater meinte, es sei Zeit, daß ich
– von dieser neuen Verwicklung loskäme. Ich gehe fort von ihm! Oh,
Sie halten mich wohl für einen – einen verfluchten Narren, aber –«
er brach beinahe in Tränen aus – »aber ich liebe dieses Mädchen,
Herr Doane! Wenn ich ihr nicht irgendwie Beistand leisten kann
jetzt in dieser schrecklichen Not, dann will ich nicht weiterleben.
Wollen Sie mir helfen – und mich helfen lassen?« … Voll
blinden Vertrauens bot er dem großen Steuermann seine Hand; und
dieser ergriff sie. [bookmark: page122]

		Das Kanonenboot lichtete die Anker, wendete und fuhr
flußabwärts. An ihm vorbei fuhr flußabwärts eine große Dschunke mit
der Takelung eines Kauffahrteischiffs aus Szetschuen, deren
einziges riesiges, rechteckiges Segel von umbrabrauner Farbe und
eng mit Bambusrohr gerippt schlapp an dem einzigen plumpen Mast in
der Mitte des Schiffes hing. Die acht langen Riemen vorne und im
langen Mitteldeck bewegten sich im Takt mit dem klagenden Gesang
der Ruderer, fast hundert an der Zahl. Im Bug kauerte der Tai-kung,
den Bambusstab in der Hand.

		Der Schiffsrumpf war aus Zypressenholz, vom Vorder- bis zum
Hintersteven mit gelbem Operment bemalt und mit Öl glänzend
gerieben. Das hohe Hinterdeck, beinahe fünfzig Fuß lang, endete mit
einer ausladenden Galerie zwanzig Fuß oder mehr über dem Wasser und
war durchweg geschnitzt in verschlungenen Ornamenten, wie auch das
Dach über dem Platz des Steuermanns und die Reling der Galerie,
innerhalb deren eine Reihe von blühenden Pflanzen in gelben und
grünen Töpfen stand. Die vielen kleinen Fenster an den Seiten waren
mit kleinen opaleszierenden Vierecken von gemahlenen Austernschalen
und Leim verglast; die am Heck (unter der Galerie) zeigten buntes
Glas.

		Keinem an Bord des Kanonenbootes oder unter den noch immer
wartenden Gruppen am Ufer der Insel kam auch nur ein Gedanke,
dieses Fahrzeug könnte auf irgend etwas anderes als friedliche
Geschäfte aus sein. Seinesgleichen war kein ungewöhnlicher Anblick
auf dem stets sehr belebten Flusse. Es lenkte nur vorübergehend die
Aufmerksamkeit auf sich als ein in seinem reichen Schmuck
wunderschöner Gegenstand, dessen kleinste Einzelheit von dem
glatten Wasserspiegel wiedergegeben wurde, der seinerseits unter
dem Rot und Gold des frühen Morgenhimmels wie poliertes Kupfer
glänzte. Von niemand wurde beobachtet, daß drei weiße Gesichter
hinter ebenso vielen offenen Fenstern verstohlen Ausschau hielten,
und es wäre nicht leicht zu erkennen [bookmark: page123] gewesen, daß die blaue Gestalt, die
mit hinaufgezogenen Knien auf dem Deckhaus saß, gerade hinter dem
Laopan, der unbarmherzig die schweißbedeckten Ruderer zur Arbeit
trieb, niemand anders war als der furchtbare Tom Sung.

	
		
		An Bord der gelben Dschunke

		Als sich Tex Connor und Manila Kid von dem Dampfer davonstahlen,
stiegen sie in eines der kleinen Boote, und jeder machte sich an
einem Ende mit der Talje zu schaffen. Manila Kid schaute in
atemloser Erregung nach einem schmalen, kindlichen Gesicht aus, das
nicht auftauchen wollte, und arbeitete mit ungeschickten Fingern.
Connors Seite, der Bug, ging zuerst nieder, und er wäre beinahe
hinausgeworfen worden. Er fluchte gewaltig über seinen
unbrauchbaren Handlanger und hielt sich an der Talje fest, als
jetzt auch das Heck sich endlich löste. Manila Kid stöhnte vor
Schmerz, weil ihm das durch seine Hand laufende Tau die Haut
verbrannte; aber er hielt dennoch zuletzt fest, so daß kein Unglück
geschah.

		Über ihnen leckten die roten Flammen, als das Boot ruckweise
niedersank. Oben schrien die Frauen. Ein Weißer, der zweite
Steuermann, lehnte über der Reling und fluchte nach Kräften zu
ihnen hinunter.

		»Fertig?« rief Tex Connor. »A tempo loslassen!«

		»Wart' doch einen Augenblick!« wimmerte Manila Kid und schaute
gespannt in das dunkle Innere des Dampfers hinein; dabei wickelte
er sich ein Taschentuch um die linke Hand. »Du lieber Gott, darf
man sich denn nicht einmal die Hand verbinden!«

		Eine schlanke blaue Gestalt tauchte oben auf, kletterte gewandt
über und ließ sich auf eine der Querbänke in das Boot fallen.
[bookmark: page124]

		»Dixie!« rief Manila Kid mit schriller Stimme.

		Sie hatte eine Mütze aufgesetzt und trug eine Ledertasche, wie
sie die Damen zu Einkäufen mitnehmen, in der Hand.

		»Wo kommst du her?« knurrte Tex Connor.

		»Ich sah, daß ihr euch fertigmachtet«, sagte sie einfach. »Eilt
euch, daß wir loskommen!«

		Tex Connor starrte sie an; dann machte er sich wieder an seine
Arbeit. Das Boot kam zu Wasser und trieb rasch den Strom hinunter.
Tex Connor schrie Manila Kid zornig an und zog ein Ruder
hervor.

		»Was hast du vor?« fragte Fräulein Carmichael ganz gelassen.

		»An Land gehen«, erwiderte Tex Connor.

		»Komm Tex, sei doch vernünftig!« sagte sie.

		Er schaute sie scharf, fragend, zweifelnd an.

		»Ihr beide rudert jetzt so schnell ihr könnt flußabwärts«, fügte
sie hinzu. »Ihr könnt darauf wetten, Tom Sung und seine Bande haben
nicht im Sinn, sich in Kiu Kiang blicken zu lassen. Sie haben
jedenfalls hier weiter unten irgendwo angelegt.«

		Manila Kid, der immer noch mit seiner verletzten Hand
beschäftigt war, sah auf; er runzelte die Stirne – er war ohne
Mütze – und fing dann leise an zu pfeifen. Tex Connor erwiderte
nichts, starrte aber mit seinem einen Auge das Mädchen forschend
an. Endlich knurrte er mit einem Versuch, seine Oberherrschaft zu
behaupten:

		»Nimm ein Ruder, Jim!«

		»Aber meine Hände! Mein Gott, dieses Tau hat mir alle –«

		»Erwartest du, daß ich rudere, Jim?« erkundigte sich
Fräulein Carmichael.

		Manila Kid ergab sich und sagte nichts mehr. Das Mädchen setzte
sich behaglich im Heck zurecht und schaute nach dem Feuer zurück.
Bald hatten sie dessen Lichtkreis hinter sich gelassen. [bookmark: page125]

		Plötzlich zog Tex Connor sein Ruder ein und schob es unter die
Bänke. »Dixie!« sagte er. »Du bist also entschlossen, diese Sache
durchzuführen?«

		»Gewiß!« erwiderte sie.

		»Dann mußt du jetzt deine Karten aufdecken, wenn ich dir helfen
soll. Blind mach' ich es nicht.«

		Fräulein Carmichael schaute zurück zu dem glühendrot
beleuchteten Himmel und dann hin zu dem leicht grauenden Osten.

		»Ich werde es dir sagen, wenn die Sonne aufgeht«, versprach sie.
»Länger darf doch damit nicht gewartet werden. Die Sache muß sehr
rasch geschehen.«

		»Gut!« sagte Tex Connor. »Das ist also ein Übereinkommen. Jetzt
will ich schlafen. Die Strömung führt uns rasch genug hinab. Wenn
ihr Toms Boote seht, weckt mich auf.« Damit legte er sich im Bug
nieder, und bald war sein Schnarchen zu hören.

		Auch Manila Kid zog sein Ruder ein; dann kroch er zu dem Mädchen
hinüber.

		»Vorsichtig!« flüsterte sie. »Wenn er aufwachte …« Sie
machte sich von seinem Arme los. »Jim, jetzt sitz' ganz still. Es
ist Zeit, daß du und ich zu einem Einverständnis kommen. Ich
brauche dich, und du wirst deinen ganzen Mut nötig haben.
Vielleicht sogar noch mehr. Ich weiß nicht, ob du Manns genug bist,
das auszuführen, was sein muß. Das ist die Schwierigkeit.«

		»Du hast mir doch versprochen, Dixie!« Er war immer noch
merkwürdig atemlos. »Du hast gesagt, wenn ich zu dir hielte, dann
hieltest du auch zu mir.«

		»Gewiß. Aber in den nächsten acht oder zehn Stunden wirst du
lernen, was es heißt, zu mir zu halten. Du kannst mich haben, Jim,
aber du mußt mich erst verdienen. Ob du wohl den Mut dazu
hast?«

		»Bei Gott, Dixie, für dich –«

		Ihre Hand fiel leicht auf die seine, und ihre sehr leise und
ganz ruhige Stimme unterbrach ihn mit den Worten: [bookmark: page126] »Wenn ich dir sagte, du
solltest einen Menschen töten, würdest du es tun?«

		Sie hörte, sie fühlte, wie ihm der Atem stockte. Dann flüsterte
er mit einem raschen Seitenblick auf den schlafenden Tex
Connor:

		»Wenn ich ja sage, Dixie, gibst du mir dann einen Kuß? Jetzt
gleich?«

		Sie preßte die Lippen zusammen; dann erwiderte sie: »Nein. Jetzt
noch nicht. Und du brauchst niemand umzubringen, wenn ich es nicht
sage.«

		»Ist es – ist es –«, sein Flüstern wurde noch heiserer – »ist es
– der da, Dixie?« Er starrte, jetzt mit weniger Sicherheit, Tex
Connor an.

		»Nein«, erwiderte sie langsam. »Niemand Bestimmtes. Aber wer
weiß, was heute nacht noch geschieht? Und wir dürfen nicht zaudern.
Jetzt nicht.«

		Sie gestattete einen kurzen Augenblick, daß er ihre Hand
drückte; dann veranlaßte sie ihn, auf seinen Platz zurückzukehren.
Und sie beobachtete ihn scharf unter halbgeschlossenen Lidern
hervor.

		Einmal kam er zurück und fragte mit heiserer Stimme: »Du hast
gesagt, er sei ein Teufel. Dix, hat er – habt ihr, er und du – mein
Gott, wenn ich denken müßte, daß Tex –«

		Sie faßte ihn an der Schulter und legte ihm die Hand auf den
Mund. »Wenn er dich hier bei mir findet, bringt er dich um. Jetzt
geh auf deinen Platz und beweise mir, daß du ein guter Partner
bist! Was du jetzt spielst, das ist das bedeutendste Spiel deines
Lebens, Jim Watson.«

		Er kroch zurück, verwirrt und etwas verletzt. Aus ihrer Stimme
hatte etwas herausgeklungen. Konnte diese mädchenhafte Dixie
wirklich so herzlos sein? Ihn zu behandeln, als ob er ein Kind
wäre! Hatte sie denn gar kein Gefühl? Diese Frage drehte sich in
seinem schwachen Kopfe um und um, verwirrte ihn mit Anfällen von
rasender Eifersucht gegen den starken Mann, der dort im Bug schlief
[bookmark: page127] und
schnarchte … Hatte sie denn gar kein Gefühl … Ah! Sie war
aufreizend begehrenswert.

		– Jetzt auch als eine Eroberung; als etwas, womit man prahlen
konnte.

		* * *

		Dixie war es, die zuerst der Soldaten ansichtig wurde, die in
einem heftigen Wortgefecht begriffen am Ufer saßen, keine hundert
Schritte unterhalb einer großen Dschunke, die an Pfählen vertäut
lag. Mit scharfer Stimme rief sie Tex Connor an, und sie landeten
dann neben den beiden andern Booten.

		Tom Sung kam an den Rand des Wassers herunter, ein Gewehr mit
aufgepflanztem Bajonett in der Hand. Connor trat ans Land und hielt
das Boot fest. Manila Kid, mit einem verstohlenen Blick auf den
gewaltigen gelben Boxer und die plötzlich stillgewordene
zweifelhafte Gruppe von Soldaten am Ufer, zog vorsichtig eine
Repetierpistole heraus und hielt sie mit der Hand neben sich auf
der Bank fest.

		Dixie sagte laut, damit Tex Connor es hören sollte: »Tu die
Pistole weg, Jim!«

		Manila Kid gehorchte. Dann wandte sie sich an Tex Connor
selbst.

		»Sag' deinem Tom da, daß wir diese Dschunke haben müssen«,
befahl sie. »Steigt in die andern beiden Boote und nehmt sie weg,
rasch! Dann fahren wir auf ihr wieder stromaufwärts.«

		Einen Augenblick war Tex Connor völlig verblüfft. Dieses Mädchen
hatte sich ohne weiteres den Oberbefehl angemaßt. Selbst der
langsam denkende Tom empfand ihr Übergewicht und wandte sich sofort
von ihm ab und ihr zu. Aber Tex Connor dämpfte seinen Zorn. Dixie
war es offensichtlich ernst mit dem Unternehmen, und sie war kein
Mädchen, von dem aus Achtlosigkeit begangene Fehler zu befürchten
waren. So gab er denn mit scharfer Stimme Tom seine Befehle. [bookmark: page128]

		Leise begaben sich die zwanzig oder mehr aufrührerischen
Soldaten zu den Booten hinunter, stießen ab und ruderten der
Dschunke zu. Ein schläfriger Wächter schaute vorne über die
Reling.

		Bald waren sie längsseit. Das Gewehr auf dem Rücken, den
Revolver im Gürtel und das Messer zwischen den Zähnen, so
kletterten sie Hand über Hand an den Tauen hinauf und stemmten die
nackten Füße affenartig gegen die glatte Schiffseite.

		Jetzt ertönten an Bord laute Schreie und ein Durcheinander von
eiligen Tritten. Der erste Soldat, der ein Bein über die Reling
schlug, taumelte mit gespaltenem Schädel zurück und stürzte ins
Wasser.

		Tex Connor und Manila Kid griffen zugleich nach einem Tau. Tex
kletterte hinauf und befahl einem noch zurückgebliebenen Soldaten,
ihn zu schieben. Oben stieg er entschlossen über die Reling und
hielt nur so lange an, um Manila Kid zum Nachkommen
aufzufordern.

		Aber dieser würdige Mann zauderte, kauerte sich zusammen und
griff die Fangleine des Bootes. »Ich muß das Boot halten 1« rief er
zurück. Tex Connor jedoch war verschwunden.

		Oben war jetzt großer Lärm – Rufen, Stöhnen, Angstgeschrei,
Schüsse und diese unausgesetzten eiligen Tritte.

		Dixie betrachtete überlegend die auf dem Bootsrand kauernde
Gestalt – denn Manila Kid zitterte und stieß Töne aus,
augenscheinlich in dem körperlichen Jammerzustand befangen, in den
höchste Angst einen Menschen plötzlich versetzen kann. Auf einmal
rief sie ihm zu: »Jim, sieh auf!«

		Beinahe genau über ihm ließ sich ein fast nackter Chinese
langsam an einem Tau herunter.

		»Mach' ihn tot, Jim!« fügte Dixie hinzu.

		Trotz des Lärms hörte der Gelbe ihre klare Stimme und schaute
ängstlich herunter. Im selben Augenblick schaute Manila Kid auf,
tastete in sonderbarer Weise, fast wie [bookmark: page129] geistesabwesend, nach seiner
Pistole und blickte dabei nach Dixie hin.

		»Ich halte das Boot«, sagte sie. »Vorwärts – schieß!« Sie saß
ganz ruhig da, langte mit einem mageren Arm nach dem nächsten Pfahl
und schaute unverwandt hinauf.

		Manila Kid nahm all seinen Mut zusammen, brach plötzlich in
einen Schwall wilder Flüche aus und schoß dreimal in den Körper,
der über ihm hing. Nach dem dritten Schuß rutschte der Mann ein
kleines Stück herunter.

		»Schieb ihn auf die Seite!« rief Dixie scharf. »Ich will nicht,
daß er ins Boot fällt!«

		Er schoß noch einmal und gab dann mit Anstrengung dem gleitenden
Körper die entsprechende Richtung.

		Dixie stand auf und bemühte sich, in dem leicht schaukelnden
Boote fest zu stehen. Und Manila Kid, jetzt ganz außer Atem und
seine heiße Pistole zärtlich streichelnd, murmelte: »Ich hab's
getan, nicht wahr? Ich hab' getan, was du gesagt hast.« In ihren
Augen erblickte er im Morgengrauen ein helles Glänzen, das ihn
verwirrte und aufs tiefste erregte. Wieder zitterte er im Gefühl
des Zaubers ihres seltsamen Wesens. »Welch ein Weib!« dachte er
wieder mit dem wilden, wahnsinnigen Entschluß, sie sich zu
erobern.

		Und sie sagte: »Nun, dein Mut ist allright.«

		Jetzt fielen noch andere gelbe Menschenleiber herunter und
wurden von der Strömung fortgetragen.

		»Hilf mir hinauf, Jim!« befahl Dixie. »Du brauchst das Boot
nicht zu vertäuen – laß es nur schwimmen. Es war nur ein Notbehelf.
Rasch – gib mir die Hand!«

		Sie stand neben ihm. Er riß sie in seine Arme, aber ehe er sie
küssen konnte, versetzte sie ihm einen derben Schlag ins Gesicht.
»Nimm den Kopf zusammen!« rief sie. »Hilf mir da hinauf!«

		Er hob sie in die Höhe, bis sie erst auf seine Schultern knien
und dann stehen konnte. Geschickt wie ein Junge kletterte sie über
die Reling. Sie fand die Soldaten in [bookmark: page130] kleinen Gruppen, wie sie einen oder
den andern von der Mannschaft der Dschunke in die Enge trieben, mit
Bajonetten und Messern nach ihnen hackten und stießen, und eine
kleine Weile sah sie dem mit merkwürdig geschärfter Spannung zu.
Der Führer oder Laopan kauerte wimmernd auf der Achterhütte …
Sie sah Tex Connor beim Mast stehen, und vorne und in der Mitte des
Schiffs drängten sich die Überlebenden der Mannschaft zusammen (in
überraschend großer Anzahl); Tex Connor stand mit dem Revolver in
der Hand keuchend da und warf wütende Blicke um sich.

		Dixie trat zu ihm.

		»Du mußt von der Mannschaft genügend am Leben lassen, die das
Schiff den Fluß hinaufrudern, Tex«, bemerkte sie.

		»Ich behalte genug übrig«, sagte er mürrisch. »Wir haben nur ein
Dutzend oder so umgebracht, und es waren mehr als hundert.«

		Der äußerst böse aussehende Tom Sung entfernte sich sehr langsam
von einer der Gruppen und trat herzu, indem er gleichgültig sein
Bajonett an seinem Ärmel abwischte. Tex Connor befahl ihm schroff,
seine Leute zu sammeln und alles zum Abfahren bereitzuhalten. Dem
eben unbeholfen über die Reling steigenden Manila Kid schenkte Tex
Connor nur einen Seitenblick. Dann sagte er zu Dixie:

		»Komm' hier herauf.«

		Er ging voraus die Treppe mit dem geschnitzten Geländer auf die
Achterbrücke; versetzte dem Laopan einen nachlässigen Stoß mit dem
Fuß; ging um den bedeckten Platz des Steuermanns herum und trat
hinaus auf die hohe überhängende Galerie.

		»So!« sagte er und heftete sein eines Auge fest auf das Mädchen.
»Wo ist der Schatz?«

		Sie wandte sich ab und den Blumentöpfen zu, die in einer dichten
Reihe innerhalb des reichgeschnitzten Geländers standen. Es waren
Chrysanthemen, weiße, gelbe [bookmark: page131] und dunkelrote, gefüllte Dahlien, rote
Lotosblumen und Tuberosen, die die frische Morgenluft mit ihrem
betäubenden Duft erfüllten.

		»Nun?« brach Tex Connor los.

		»Ich habe versprochen, es bei Sonnenaufgang zu sagen«, erwiderte
sie mit kühler Freundlichkeit, summte einen neuesten Schlager und
beugte sich anscheinend mit dem größten mädchenhaften Entzücken
über eine rote Lotosblume. Gleich darauf fuhr sie fort: »Jetzt
handelt es sich darum, diese Dschunke so schnell als irgend möglich
den Fluß hinaufzubringen.«

		»Wohin?« Noch hatte er seine Stimme in der Gewalt, aber sein
gewöhnlich so ausdrucksloses Gesicht sah unheimlich finster
aus … »Treib's nicht zu weit, Dixie, sonst fliegst du über
Bord. Und bei dem Leichenbegängnis gibt's dann keine Blumen. Bei
Gott, ich weiß nicht sicher, ob ich nicht meine Freude daran hätte.
Du hast mich in diese Sache hineingehetzt. Wenn du jetzt –«

		»Nimm dich doch ein wenig zusammen«, sagte sie und warf sich vor
ihm in die Brust. »Wenn auch ich dich hineingebracht habe,
so steckst du doch jetzt in einem glänzenden Unternehmen und mußt
die Sache durchführen. Und mich brauchst du dabei. Der Ort liegt
einige Meilen diesseits von einer Stadt Huang Tschau am nördlichen
Ufer.«

		»Oberhalb Hankau?«

		»Nein, unterhalb. Wir sind in wenigen Stunden dort, wenn du nur
endlich diese Dschunke in Bewegung bringst.«

		»Woran erkennen wir unser Ziel?«

		»Wir brauchen nur einen Eingeborenen irgendwo am Ufer zu fragen,
wo Kang Yu wohnt –; wo der alte Stammsitz seiner Ahnen ist.«

		»Wer ist das, Kang Yu?«

		»Der Vizekönig von Nanking. Warum machst du denn nicht
gelegentlich dein eines Auge auf, Tex, und siehst dich einmal um?«
[bookmark: page132]

		Langsam nahm sein Geist, der bei den lasterhaften Spielen seiner
eigenen Rasse so geschwind bei der Hand war, die Tatsachen in sich
auf und setzte sie in Beziehung zueinander. Die Spannung in seinem
Gesicht ließ nach, und es mußte seiner Ansicht nach jetzt wieder
den gewohnten steinernen Ausdruck zeigen.

		»Und du weißt gewiß, daß die Juwelen dort sind?« fragte er jetzt
ganz ruhig.

		Sie nickte; dann summte sie wieder vor sich hin und streichelte
zärtlich die Blumen.

		»Allright, Dix«, sagte er dann und wandte sich, um nach vorne zu
gehen. »Das klingt ja ganz verheißend. Ich denke, ich kann's
schaffen. Und ich werde dafür sorgen, daß du dein wohlgemessenes
Teil bekommst.«

		»Und wie groß, meinst du, daß mein Teil sein soll?« fragte sie,
von einer Lotosblume aufsehend.

		»Oh!« rief er ohne Zaudern, ja fast fröhlich. »Darüber wird es
zwischen dir und mir keinen Streit geben.«

		Damit ging er, und sie blieb bei den Blumen zurück.

		Von dem langen Deckhaus her ertönte Schreien und Stöhnen. Die
mächtigen Ruder wurden an den Seiten herausgesteckt. Die
Haltepfähle wurden herausgezogen und an der Reling vertäut. Das
plumpe Fahrzeug drehte sich in den Fluß hinaus und fuhr langsam zu
Berg.

		Dixie vernahm einen hastigen, leisen Schritt, und als sie sich
umkehrte, sah sie in das verstörte, aschfahle Gesicht des Manila
Kid.

		»Was gibt's«, flüsterte er und blickte ängstlich hinter sich.
»Was hat er zu dir gesagt?«

		Sie senkte die Blicke und wandte sich ab.

		»Schnell, sag' es mir! Oder bei Gott, ich schieße –«

		Abwehrend hob sie die kleine weiße Hand.

		»Noch nicht, Jim!«

		»Wann denn?«

		»Er braucht Schlaf. Wir haben Arbeit vor uns.«

		»Wenn du meinst, ich könne schlafen – –« [bookmark: page133]

		»Ich auch nicht, Jim. Es ist schrecklich. Aber ich will dir
alles sagen; du hast ein Recht, es zu wissen. Warte nur, bis wir an
dem Dampfer vorbei sind. Jetzt ist's überhaupt besser, wenn wir
hinuntergehen. Wir dürfen nicht gesehen werden. Wenn uns niemand
sieht, wird auch niemand gegen die Dschunke Verdacht schöpfen. Wenn
du dann gewiß weißt, daß er eingeschlafen ist, dann komm zu mir.
Ich warte.«

		Manila Kid brachte Dixie ihr Frühstück, bestehend aus Reis,
Eiern und Tee, auf die Galerie.

		»Der Koch ist nur wenig verwundet«, berichtete er. »Tom hat ihn
an die Arbeit gestellt.«

		Dixie lag auf einem Deckstuhl aus einem Geflecht von grünen
Binsen über einem Gestell aus Bambusrohr und hatte ihren Kopf zu
den Tuberosen hingeneigt. Von Zeit zu Zeit sog sie den schweren
Duft tief ein.

		Manila Kid setzte sich neben sie aufs Deck nieder und sah ihr
verdrossen zu, während sie aß. Aus perverser Laune verschob sie
ihre Erzählung und spielte voll widernatürlicher Lust mit Zeit und
Leben. Ja wahrhaftig, für den süßen Kitzel, den sie jetzt empfand,
hätte sie gerne beinahe jeden Preis bezahlt. Das Leben an sich –
das einfache Dasein – galt ihr fast so wenig wie den Chinesen. Mit
Nerven, die ihr absolut gehorchten, beendete sie langsam und
behaglich ihr Frühstück und stellte dann das Geschirr auf den
Boden.

		Lang ausgestreckt, mit abgewandtem Gesicht, die Blicke auf den
ziehenden Fluß geheftet, begann sie ihre Erzählung. Zuerst sprach
sie ruhig und gelassen, aber allmählich zeigte sich eine
unterdrückte tiefe innere Erregung. Zum erstenmal hörte Manila Kid,
daß ihre Stimme die Festigkeit verlor. Sie zog ein gesticktes
Taschentuch aus der Tasche ihrer Bluse und drückte es ein- oder
zweimal auf die Augen, während sie mit unerschütterlicher
Entschlossenheit weitersprach. [bookmark: page134]

		Die Erzählung selbst behandelte ihre Kindheit in der Nähe von
San Franzisko, ihre zufällige Bekanntschaft mit Tex Connor, der
damals an der Westküste von Amerika viel von sich reden machte,
ihre kindische Verliebtheit in ihn und eine Entführung, von der sie
angenommen hatte, daß sie mit einer Heirat enden werde. Statt
dessen war ihr Leben vernichtet. Tex Connor hatte sie geschlagen,
sie erniedrigt, sie dem Laster in die Arme getrieben. Sie ging ihm
durch und gelangte an die chinesische Küste; hier wollte sie
bleiben und war fest entschlossen, das zu werden, was sie in ihrer
und seiner Sprache eine ›ehrliche Spielerin‹ nannte.

		»Als ich letztes Jahr ein wenig mir dir anknüpfte, Jim, meinte
ich, jetzt hätte ich endlich einen Mann gefunden, an den ich mich
halten könnte. Du hast meine wahren Gefühle nie gekannt. Ich bin
keine von denen, die viel sagen oder viel zeigen. Vielleicht ist
dazu mein Leben zu hart gewesen. Aber – o Jim! – jetzt siehst du
mich, wie ich wirklich bin. Ich bin ganz niedergebrochen,
Jim … Jetzt erfährst du endlich die Wahrheit von mir. Ich muß
sie sagen – die ganze Wahrheit – um deinetwillen. Du bist jetzt
eben in einer schlimmeren Lage, als du selbst weißt. Die Karten
sind dir nicht günstig gefallen, Jim. Dein Leben selbst –« Ihre
Stimme brach, aber sie bekam sie wieder in die Gewalt. »Ich werde
dich retten, wenn ich kann.«

		Brütend beobachtete er sie.

		»Wenn es irgend jemand anders wäre als Tex!« fuhr sie fort.
»Aber er ist unbarmherzig. Er ist stark. Er vergißt niemals …
Hör' zu, Jim! Tex ist nur deswegen von London hergekommen, um mich
wieder aufzufinden. Und er hat das – zwischen dir und mir –
entdeckt. Daß ich anfing, dich liebzuhaben. Er vergißt niemals und
er vergibt auch niemals. O Jim, begreifst du denn nicht, warum er
dich an sich gezogen hat? Er wollte dich beobachten, dich von mir
entfernt halten. Verstehst du, was für ein [bookmark: page135] Spiel ich spielen mußte?
Gott, wenn du gehört hättest, was er erst am heutigen Morgen zu mir
gesagt hat! Oh, es ist zu entsetzlich! Ich kann es dir nicht sagen!
Er ist so fest entschlossen! Und er setzt durch, was er will …
Oh, was kann ich tun?

		»Nein, warte – ich muß dir alles sagen. Du hast mich gewarnt, er
habe im Sinn, mich zu betrügen. Natürlich will er das. Daraus mache
ich mir nicht sehr viel. Aber du, Jim – o du mein armer,
unschuldiger Junge! Wenn du es nur begreifen könntest! Niemals wird
in deine Hände einer von den Edelsteinen des Vizekönigs
kommen!«

		Jetzt wandte sie ihm ihr Gesicht zu; ihre Augen waren
geschwollen und naß von Tränen.

		Manila Kid, aschfahl im Gesicht, hielt mit beiden Händen ein
chinesisches Messer. Es hatte Flecken auf der Klinge. Er müsse es
hier auf der Dschunke aufgelesen haben, überlegte Dixie, denn es
sah ihm nicht gleich, eine solche Waffe mit sich zu führen. Es kam
ihr jetzt vor, als ob er den Atem anhalte. Sie sah, wie er sich die
blauen Lippen mit der Spitze einer fahlen Zunge befeuchtete. Er
versuchte zu sprechen, und endlich brachte er die Lippen wieder
auseinander. Sie wartete geduldig. Als er endlich seine Stimme
fand, klang sie so heiser, daß er offenbar Mühe hatte, verständlich
zu sprechen.

		»Tex mag ja stark sein – aber wenn du meinst, ich hätte Angst
–«

		»O Jim, nein, das meine ich nicht! Das nicht! Oh, ich weiß
nicht, was ich sage! Nur wenn ich daran denke, wie glücklich wir
sein könnten, du und ich! Stell' dir's nur vor! Wenn wir wirklich
reich wären und anständig irgendwo leben könnten wie rechte
Leute …«

		Schweigend, mit überraschender, verstohlener Geschwindigkeit,
stand er auf seinen Füßen. Seine rechte Hand, die das Messer hielt,
machte sich in einer Seitentasche seines Rockes zu schaffen. [bookmark: page136]

		»Sag' das Wort, Dixie« – sein Gesicht war verzerrt von der
Muskelanstrengung, die diese wenigen Worte kosteten – »sag' das
Wort, und ich töte ihn!«

		»Ach nein, Jim!« Sie schlug die mageren Hände vors Gesicht und
schluchzte sehr leise. »O Gott, was können wir tun? Gibt es denn
keinen andern Ausweg?«

		»Sag' das Wort«, flüsterte er.

		»Wäre es nicht –« wieder brach ihr die Stimme – »wäre es nicht –
wenn ein Mensch ein Teufel ist – der einen bedroht – wäre es nicht
eigentlich nur Selbstverteidigung?«

		»Sag' das Wort!«

		»O Jim! – Gott verzeihe mir … Ja!«

		Ihre Lippen bildeten kaum das Wort, aber er las es ab. Sie sah
ihm nach, wie er sich entfernte, sah ihm nach, bis er verschwunden
war.

		* * *

		Dann lehnte sie sich ganz sachte zurück und horchte. Aber die
Ruderer sangen im Chor, der Laopan rief seine Befehle, der
Steuermann sang in der Fistel ein endloses erzählendes Gedicht
(gerade als ob kein Blutvergießen stattgefunden hätte). Langsam
vergingen die Minuten. Sie zog den süßen Duft der Tuberosen
ein … immer noch kein ungewöhnlicher Laut! Sie selbst ließ
keinerlei Zeichen von Aufregung sehen, außer einem keimenden
Lächeln in den Mundwinkeln und dem Glanz in ihren Augen … Ihre
Ledertasche hatte sie auf dem Schoß. Sie machte sie auf und schaute
das Uhrenarmband an, das neben einem dreieckigen Flakon mit grünen
ätzenden Sublimattabletten lag … Das Plätschern des Stroms
gegen den Schiffskörper gab ein eintöniges Geräusch. Die steigende
Sonne brannte, und das blanke Deck strahlte die Hitze zurück. Über
Dixie Carmichael stahl sich ein Gefühl von Schläfrigkeit, wogegen
sie eine Weile ankämpfte. Dann machte sie sich klar, daß kein
ängstliches Horchen ihrerseits irgend [bookmark: page137] etwas fördern könne, und gab
nach. Sie machte die Tasche auf ihrem Schoß zu und schlummerte
ein.

		Die Sonne schien immer wärmer. Sie fühlte, daß ihre Augen sich
langsam öffnen wollten, weil irgend jemand neben ihr war. Diese
Schlaffheit war köstlich. Sie kostete dieses Wonnegefühl noch einen
Augenblick aus und stellte sich dabei traumverloren unschätzbare
Edelsteine vor, die ihre hohle Hand füllten; ein herrliches
Nichtstun in irgendeiner exotischen Hafenstadt, wo niemand etwas
von ihr wußte. Und mit den Mitteln in der Hand, in größerem Stil
Geschäfte zu machen, würde sie ihren Reichtum noch unendlich
vermehren können: Sie entschloß sich, sich anders zu kleiden und
anders zu benehmen, ja eine vollständige Änderung in der Art ihres
Auftretens vorzunehmen.

		Ihre Lider öffneten sich. Der neben ihr – ohne Rock, die kleine
Mütze weit aus der Stirn geschoben – war Tex Connor. Er hatte einen
der Blumentöpfe zur Seite gerückt, um sich auf das Geländer setzen
zu können.

		Sie schloß die Augen wieder. Er trug noch den grauen
Flanellanzug und die weißen Schuhe mit den Gummisohlen; diese
hatten es wohl gemacht, daß er hatte herbeischleichen können, ohne
sie zu wecken. Er rauchte eine Zigarre, und das Gesicht war wieder
steinern – bis auf sein Auge – das sie sehr merkwürdig anstarrte.
Und ganz zuerst meinte sie, sein Atem gehe etwas kurz.

		Wieder öffnete sie die Augen. »Ich habe gut geschlafen«, sagte
sie.

		Er rauchte und starrte sie an.

		»Wo ist Jim?« fragte sie nun wie ganz beiläufig und stützte sich
auf einen Ellbogen.

		Er gab keine Antwort, rauchte nur weiter, immer noch, wie es
schien, ein wenig außer Atem, und starrte sie mit seinem einen Auge
an.

		»Er hat mir Frühstück gebracht, gerade ehe ich einschlief …
Wieviel Uhr ist es?« [bookmark: page138]

		Eine anscheinend sehr lange Weile gab er nicht einmal auf diese
Frage Antwort, rauchte nur und starrte sie an. Trotz ihrer
feinempfindlichen Wahrnehmung hatte sie niemals aus Tex Connor eine
so seltsame Feindseligkeit herausgefühlt. Sie hatte bisher gemeint,
ihn zu verstehen, trotz ihrer tatsächlich nur kurzen Bekanntschaft
– was sie Jim von einer gemeinsamen Vergangenheit in Amerika
erzählt hatte, war erlogen – aber der Mann da vor ihr, der beinahe
regungslos auf dem Geländer saß und mit einer sonderbaren Ausdauer
und Geschwindigkeit rauchte, war ihr völlig fremd und
unbegreiflich.

		Endlich erwiderte er: »Es ist Nachmittag.«

		»Nein!« rief sie und setzte sich auf. »Sind wir bis jetzt glatt
durchgefahren?«

		»Glatt durch.«

		Sie stand aufrecht; unterdrückte ein Gähnen; dann strich sie
sich mit ihren dünnen Händen den Rock zurecht.

		»Ich sehe teufelsmäßig aus«, bemerkte sie und strich sich über
die Haare. »Hast du vielleicht irgendwo in der Kabine etwas wie
einen Spiegel wahrgenommen, Tex?«

		Er gab keine Antwort.

		Durch die stille Luft drang ein schwaches Bum – bum – bum an
ihre Ohren.

		»Was ist das?« fragte sie scharf.

		»Gefecht bei Hankau.«

		»Wir sind doch nicht schon so weit droben 1« Sie trat an die
Reling und hielt Ausschau. »Da liegt eine große Stadt.«

		»Tom sagt, es sei Huang Tschau.«

		»Holla! Wir sind da!«

		Er nickte.

		»Was willst du tun?«

		»Hier anlegen.«

		Sie vernahm jetzt andere, mehr verworrene Geräusche. Die
Dschunke fuhr langsamer und arbeitete sich den gelben Untiefen zu.
[bookmark: page139]

		»Jetzt höre!« sagte er. Sie blickte ihn rasch an und dann gleich
weg und tat, als betrachte sie die ruhige Landschaft; ja wirklich,
fremd war er ihr und feindselig gesinnt. »Höre! Schlau bist du ja.
Aber du mußt jetzt begreifen, daß ich dir nicht traue.«

		»Nicht, Tex?«

		»Wenn ich an Land gehe, so bleibst du hier – hier auf diesem
Deck; gerade da, wo du jetzt bist.«

		»Und was denkst du dir denn dabei, Tex?«

		»Es werden Männer da sein, die acht geben, daß du bleibst. Ich
will, daß du das ganz genau begreifst.«

		»Natürlich!« überlegte sie laut. »Ganz kannst du mich nicht
berauben. So viel wenigstens mußt du mir geben, daß ich nachher
schweige.«

		Er sagte nichts.

		»Aber was soll die Mannschaft hindern, mit der Dschunke
davonzufahren? Ich bin nicht sehr darauf aus, auf diese Weise
mitgenommen zu werden.«

		»Nur keine Angst! Ich nehme den Laopan mit.«

		Jetzt stand er, schaute sie bedeutungsvoll an und ging dann nach
vorne. Sie beobachtete, daß seine beiden Hüftentaschen weit
vorstanden.

		Langsam arbeitete sich das schmale, lange Fahrzeug dem Lande zu.
Leute in Sampans ruderten ans Land und machten die Trossen an
Pfählen fest. Mit viel Geschrei und gelegentlichen Schlägen
versammelte sich die Mannschaft um den Mast, wo sie sich
unterwürfig zusammendrängten.

		Dixie lugte verstohlen hinter dem Steuermannshaus hervor und
vermochte so vieles von dem, was vorging, zu erkennen. Die Soldaten
stritten sich. Tom Sung ragte hoch aus ihnen hervor und schrie
ihnen rauhe Befehle zu. Die beiden Männer, die ausgeschieden wurden
(sie vermutete, um sie und die Dschunke zu bewachen), waren
augenscheinlich unwillig, die ihnen zugeteilte Aufgabe zu
übernehmen, denn hier war auf wenig Beute zu hoffen. [bookmark: page140]

		Tex Connor kam über das Deckhaus zurück und pflanzte sich zornig
vor ihr auf. Sie fühlte deutlich die wachsende Roheit in ihm
heraus. Seinesgleichen und deren Art, mit Frauen umzugehen, waren
ihr übrigens nur allzu wohl bekannt. Die Roheit der Männer war ihr
selbstverständlich, aber das war ihr doch noch nie eingefallen, daß
Tex Connor sie schlagen könnte. Aber er schlug sie, schlug sie so,
daß sie zuerst in die Knie sank und dann aufs Gesicht fiel; ja, er
versetzte ihr noch einen Fußtritt, als sie so auf Deck lag.

		»Das ist fürs Herumgucken!« schrie er. »Laß deine Augen da,
wohin sie gehören.« Damit ließ er sie liegen.

		Nach einer Weile war sie imstande, zum Geländer zu kriechen und
zwischen den Blumen hindurchzugucken. Verängstigte Leute von der
Bemannung der Dschunke wrickten die Sampans an Land und zurück, bis
endlich die ganze Gesellschaft, alle außer dem Laopan schwer
bewaffnet, an Land versammelt war.

		Außer einem quälenden Kopfweh fühlte Dixie keine schlimme
Nachwirkung. Sie saß eine Weile still, dann schaute sie wieder
hinaus. Die beiden Wächter waren auf dem Deckhaus und sprachen
aufgeregt miteinander. Während sie sie beobachtete, kletterten sie
herunter, schrien auf die zusammengedrängte Schiffsmannschaft ein,
schössen ein paarmal in die Menschenmasse, und wenigstens einer
fiel. Endlich kletterten zwei von der Mannschaft über die Seite,
und die beiden Soldaten folgten. Im nächsten Augenblick kam der
Sampan zum Vorschein, der sich dem Ufer zubewegte; die beiden
Soldaten trieben mit lauten Rufen die Ruderer zur Eile an.

		Nun lief Dixie rasch in die Kajüte hinunter und brachte im
Laufen ihr verwirrtes Haar in Ordnung.

		Ein Gang zog sich an einer Seite hin bis zu dem offenen Raum in
der Mitte des Schiffs. Auf diesen Gang mündeten alle Kabinen, deren
Türöffnungen mit Vorhängen [bookmark: page141] aus blauem Baumwollstoff verhängt waren. Die
letzte der Kabinen hatte Tex Connor für sich genommen. Hier drinnen
entdeckte Dixie – sie hatte vorher in verschiedene hineingesehen –
einen Haufen Matten und Bettstücke. Nachdenklich und bedächtig hob
sie ein Stück ums andere ab, bis endlich ein Fuß und ein Bein, dann
eine Hand und endlich die ganze Gestalt dessen zum Vorschein kam,
der Jim Watson gewesen und in den letzten Jahren der Manila Kid
genannt worden war. Seine Kleider waren an vielen Stellen
aufgeschlitzt und zerrissen. Um die Mitte seines Körpers und um den
Kopf waren große Blutlachen, die augenscheinlich schon während
einer Reihe von Stunden allmählich in die Planken des Decks
eingesickert waren. Der Hals, wie sie bei näherer Untersuchung
bemerkte, war beinahe bis zur Wirbelsäule durchgeschnitten.

		Einen kurzen Augenblick überdachte sie dieses grauenhafte
Geschehen; dann legte sie sorgfältig Matten und Bettstücke wieder
zurück.

		Darauf ging sie nach vorne bis zum Ende des Ganges; blieb
stehen, um in ihre Ledertasche zu schauen, den dreieckigen Flakon
zu öffnen und einige von den grünen Tabletten in die Tasche ihrer
Bluse unter das Taschentuch zu stecken; schloß die Tasche und trat
heraus auf das niedere Deck mittschiffs.

		Der Sampan war soeben zu der Dschunke zurückgekommen. Die beiden
Soldaten marschierten eiligst Tex Connors Gesellschaft nach. Dixie
kletterte geschwind hinunter in den Sampan und deutete nach dem
Ufer. Demütig gehorchten die eingeschüchterten Ruderer dem stummen
Befehl.

		Sie stieg ans Ufer, ein sehr schlankes, beinahe hübsches
Geschöpf; warf den Chinesen einen mexikanischen Dollar ins Boot und
beobachtete mit einem schwachen nachdenklichen Lächeln, wie sich
die beiden darum schlugen; dann ging sie rasch, nicht ohne
angeborene Anmut der [bookmark: page142] Bewegung, den Soldaten nach und schlenkerte
dabei leicht ihre Ledertasche hin und her.

	
		
		In einem Garten

		Der schmale, tief ausgefahrene Weg führte um den Fuß eines
Hügels herum und stieg dann bergan in ein lehmgraues Dorf, wo sich
einige Kinder mit den Hunden herumtrieben, und träge Bettler,
Kuchenverkäufer und runzelige alte Weiber dem schlanken weißen
Mädchen nachstarrten, das rasch und ganz allein hier vorbeikam.
Dann schlängelte sich der Weg weiter an Feldern vorbei und führte
bald zu einer Mauer aus grauen Backsteinen, die mit glänzend gelb
glasierten Ziegeln gedeckt und mit einer grünen Firstreihe versehen
war, und endlich an ein Torhaus mit einem reich ornamentierten Dach
aus Holz und Ziegeln. Dahinter tauchten noch andere Dächer auf und
dazwischen Baumkuppen, die schon hie und da das Rot und Gelb und
Braun der Herbstfärbung zeigten.

		Die großen Torflügel aus dicken Planken waren mit eisernen
Spitzen versehen; sie standen offen und waren augenscheinlich nicht
bewacht. Dixie Carmichael blieb stehen und verzog den Mund. Dies
konnte der richtige Ort sein. Während sie in den mit Fliesen
belegten Hof hineinschaute, zog sie zwei von den grünen Tabletten
aus der Tasche ihrer Bluse; dann trat sie mit diesen in der Hand
ein und horchte. Sie vernahm das Rauschen der Blätter in einem
leichten Lüftchen und ein leises harmonisches Klingen; dann ein
Murmeln, das von einem Durcheinander von Menschenstimmen in der
Ferne herrühren konnte; und schließlich einen fast nicht mehr
irdisch klingenden Angstschrei einer hellen Mädchenstimme …
Ja, dies mußte der Ort sein.

		In den Gebäuden rechts und links vom Tore blieb alles still. Die
Türen standen offen. Da und dort waren die Papierfenster zerrissen
und das hölzerne Gitterwerk [bookmark: page143] eingeschlagen; aber die Blumen und die
Zwergbäume aus Japan in Töpfen aus der Ming-Zeit waren
unversehrt.

		Sie kam durch ein inneres Tor, ging um eine gemauerte Schranke
herum und befand sich nun in einem Park. Da war ein kleiner
Wasserfall, der über eine Gruppe von künstlich aufgehäuften
Felsblöcken rann, und ein Bächlein und ein winziger See. Ein Pfad
führte über eine Reihe hochgewölbter Marmorbrückchen in das Gehölz
dahinter, und durch die Blätter schimmerten hie und da
reichgeschmückte gelbe Dächer. An beiden Seiten standen Pailows, in
der prunkenden chinesischen Art geschmückte Zierpforten, und hinter
jeder solchen erhob sich auf einem Brückchen ein gedeckter
Pavillon … Überlegend schaute Dixie dies alles an; im nächsten
Augenblick schlenderte sie unter der Pforte zu ihrer Rechten durch,
stieg die dort beginnenden Stufen zu einem der Pavillons hinan und
ließ sich darin auf einen reichgeschmückten Sitz hinter einer
blätterreichen Schlingpflanze sinken. Hier konnte sie nicht gesehen
werden, und doch beherrschte sie mit ihren Blicken das Haupttor und
den Weg über die Marmorbrückchen in das Wäldchen dahinter.

		Mit einem Gefühl stillen Vergnügens schaute sie um sich und
betrachtete das vergoldete Gitterwerk unter den geschweiften
Dachrinnen des Pavillons, die buntbemalten Ornamente darüber und
die glatten runden Säulen von altem Nanmuholz, das die Farbe welker
Eichenblätter hatte und immer noch einen leisen Wohlgeruch
ausströmte. Mit einem neuen Lufthauch setzte auch das harmonische
Klingen wieder ein, und als sie aufblickte, sah sie vier kleine
Bronzeglöckchen an der Dachrinne hängen … Horchend, spähend,
nachdenkend, blieb sie ganz still sitzen und sog in tiefen Zügen
den köstlichen Wohlgeruch des Nanmuholzes ein. Sie meinte, es
könnte eine recht angenehme Sache sein, sich eines Tages ein
solches Heim zu mieten oder gar zu kaufen. In solchen Bahnen liefen
ihre geschäftigen Gedanken. [bookmark: page144]

		Von den Gebäuden in dem Gehölz drang immer noch das
Stimmengewirr herüber, das zuweilen anschwoll und dann wieder
abflaute. Es wäre an sich kein beängstigendes Geräusch gewesen,
wenn nicht von Zeit zu Zeit ein Schuß sich eingemischt hätte.
Dixies schnelle Vorstellungskraft malte sich jedoch die Szene aus –
wie sie dort umherliefen, einander zuriefen, Türen einschlugen und
alles durchstöberten. Wahrscheinlich waren sie auch bereits
teilweise betrunken. Viele unvorbereitete, aber ausgesuchte
Grausamkeiten wurden wohl verübt, sie schwelgten in jedem denkbaren
aufs äußerste gesteigerten Sinnenkitzel. Es verlockte sie, das mit
anzusehen. Sie überlegte sich sogar, und ihre Nerven spannten sich
bei dem Gedanken, über die Brückchen nach hinten zu gehen; zuletzt
blieb sie aber doch bei ihrem ersten Entschluß und wartete
weiter.

		Es verging eine lange Zeit, eine halbe Stunde oder noch mehr; da
erblickte sie Gestalten, die langsam durch das Wäldchen daherkamen.
Auf dem hintersten Marmorbrückchen kamen sie dann ganz zum
Vorschein. Der eine war Tex Connor, der andere vielleicht – nein,
gewiß – Tom Sung. Sie hatten die Arme voll von Kistchen, bei deren
Anblick Dixies Pulse leicht zu klopfen begannen; gewiß waren darin
die Edelsteine. Es sah aus, als ob Tom lebhaft spräche; als sie das
mittlere Brückchen überschritten, fing er gar an zu singen; er
taumelte vergnüglich hin und her.

		An der Torschranke hielten sie an. Tex Connor sah sich
vorsichtig um; dann trat er zur Seite in einen mit Fliesen
gepflasterten Raum, der gegen das Tor und den Pfad durch ein
Gebüsch von Quittensträuchern geschützt war, und rief Tom, der ihm
nachkam.

		Durch die Blätter der Schlingpflanze konnte Fräulein Carmichael
gerade zu ihnen hinuntersehen. Sie beobachtete genau, wie sie
eiligst die Kistchen öffneten und ihre Taschen mit den Edelsteinen
füllten. Tom bediente sich eines [bookmark: page145] Feldsteines, um die größeren
Diamanten, Perlen und Rubinen aus ihren goldenen Fassungen zu
brechen.

		Nun gerieten sie in einen leise geführten Wortwechsel. Dixie
hörte Tom sagen: »Ich komme bald zurück; aber ich muß ein Mädel
haben!« Und er taumelte davon.

		Tex Connor schaute ihm zornig nach und griff nach seiner
Hüftentasche; aber er überlegte es sich noch einmal. Er hatte Tom
nötig, wenn auch nur als Dolmetscher; und Tom, der mit
unharmonischem Singsang über die Marmorbrückchen taumelte, wußte
das genau.

		* * *

		Tex Connor wartete, stand unentschlossen da, horchte und schaute
bald gegen das Tor, bald gegen das Gehölz hinter den Brücken zu.
Das Mädchen in dem Pavillon überlegte scharf. Noch niemals hatte
sie in diesem Mann Zeichen von Furcht wahrgenommen, aber sie hatte
ihn auch noch nie in einer Lage gesehen, die nicht nur tierischen
Mut, sondern auch Verstand und starke Nerven erforderte. In der
Tiefe seines Wesens war er ein Prahlhans und Großtuer, und sie
wußte, daß diese alle im Grund Feiglinge sind … Die Spur von
Achtung, die sie zuzeiten für Tex empfunden hatte, verflüchtigte
sich jetzt vollständig, und sie fing an, ihn so tief zu verachten,
wie sie beinahe alle Männer ihrer Bekanntschaft verachtete. Immer
noch durch die Blätter lugend, sah sie ihn einige Schritte dem Tor
zu machen, dann aufschrecken und zurücksehen nach den
Marmorbrücken, und endlich zu den noch übriggebliebenen Kistchen
zurückkehren.

		Er öffnete eines davon – es war von gelber Lackarbeit und reich
verziert – und zog etwas hervor, das ihr ein Gewirr von
Perlenschnüren zu sein schien. Er wandte sie in der Hand hin und
her; breitete sie aus; tastete nach seinen Taschen; endlich knöpfte
er sein Hemd auf und schob sie da hinein.

		In diesem Augenblick erhob sich Dixie, steckte die grünen
Tabletten wieder in die Tasche ihrer Bluse, [bookmark: page146] schüttelte ihre Röcke aus
und schritt leichtfüßig die Stufen hinunter. Er hörte sie nicht,
bis sie zu sprechen anfing.

		»Meinst du, Tom komme wieder zurück, Tex?« fragte sie.

		Er fuhr so ungeschickt herum, daß er beinahe unter die Kistchen
und die zerbrochenen und zertretenen goldenen und silbernen
Fassungen gefallen wäre; dann richtete er sein gutes Auge auf sie,
während sein anderes, das Glasauge, ausdruckslos über ihre Schulter
starrte.

		Kaltblütig schaute sie ihn forschend an – das erhitzte Gesicht,
die abstehenden Taschen, das hervorgewölbte Hemd, worein er diese
erstaunlichen Reihen von Perlen gestopft hatte.

		Nun sagte er stammelnd: »Was tust denn du hier?«

		»Ach, ich dachte, ich wollte doch auch nachkommen. Angenommen,
Tom bleibt dort und trinkt noch mehr – dann bist du doch
einigermaßen aufgeschmissen, nicht?«

		»Dann bin ich immer noch nicht schlimmer dran als du.« Er sprach
ausweichend und sehr mürrisch. Sie bemerkte, daß er ungeschickt
versuchte, seine breite Gestalt zwischen sie und die Kistchen zu
stellen.

		»Ohne Tom kannst du die Dschunke nicht regieren – wenigstens
nicht gut … Sieh her, Tex, die Fremdenniederlassungen in
Hankau können nicht sehr weit von hier entfernt sein. Vielleicht
treffen wir einen Karren, oder wir können es auch zu Fuß
machen.«

		»Was sollte das helfen?«

		»Wir finden dort Dampfer, die hinunter nach Schanghai
fahren.«

		»Und uns findet die Polizei und schleppt uns wieder an
Land.«

		»Wieso? Was können sie uns anhängen?«

		Tex Connors Blicke wanderten zurück zu dem Wäldchen und den
Gebäuden. Er atmete schwer. »Nach dem allem …«knurrte er. »Du
weißt doch, dieser alte [bookmark: page147] Vizekönig wird hier erscheinen. Und mit ihm
seine ganze Bande. Und hier sind Leute genug, die schwatzen
können …« Er gab sich jetzt Mühe, den einen Arm vor seine
Mitte zu halten, um damit den hier verborgenen Schatz zu
verdecken.

		Fräulein Carmichaels Blick folgte dieser Bewegung, und ein
spöttisches Lächeln flatterte um ihre Mundwinkel. Sie sagte: »Diese
Perlen sind wohl für mich, Tex?«

		Er starrte sie mit seinem einen kleinen Auge an, erwiderte aber
kein Wort. Im nächsten Augenblick jedoch winkte er ihr erregt, sie
solle schweigen, drängte sich an ihr vorbei und spähte zwischen den
Zweigen hinaus.

		»Was gibt's?« fragte sie rasch; dann trat sie an seine
Seite.

		* * *

		Hinter dem am weitesten entfernten Marmorbrückchen standen zehn
bis zwölf betrunkene Soldaten in ernstem Wortwechsel; aus der
Gruppe ragten die breiten Schultern und der kleine runde Kopf Tom
Sungs hervor. Mit dem ersten raschen Blick bekam Dixie den Eindruck
von Gewehren, die über kräftige Rücken geschlungen waren, von
Bajonetten, die aus der Ferne merkwürdig dunkel erschienen, daneben
auch noch den von verwirrten Köpfen und wachsender Lust zu
Gewalttat. Tom und noch ein anderer schwankten der Brücke zu,
andere zogen sie wieder zurück und deuteten auf die Gebäude, die
sie verlassen hatten. Das Wortgefecht wurde hitziger. Schrille
Stimmen waren zu vernehmen.

		»Sieht schlecht aus!« sagte das Mädchen dicht an Connors
Schulter. »Du hast sie nicht fest in der Hand behalten, Tex.« Dann,
als sie ihn aufgeregt die Entfernung des freien Raumes zwischen dem
Tor und dem Quittengebüsch mit dem Auge abmessen sah, fügte sie
hinzu: »Denkst wohl dran, Fersengeld zu geben?«

		Langsam wandte er ihr sein eines Auge zu und stieß sie [bookmark: page148] ohne weiteren
Grund roh zur Seite. »Geht dich nichts an, was ich tu«, sagte er
grob.

		Aber seine Stimme klang verschleiert und war merkwürdig leise;
auch sein Auge vermochte nicht, ihren gespannten Blick auszuhalten,
sondern irrte ab. Dieser Mann da vor ihr glich dem alten Tex Connor
nicht mehr. Sie sprach scharf und entschieden.

		»Komm mit hinauf in den Pavillon, Tex!« sagte sie und deutete
mit der Hand. »Dort sehen sie uns nicht, wenigstens nicht gleich.
Du hast mich ja auch nicht gesehen. Deine Pistolen hast du, und du
kannst mir eine davon geben. Wir sollten doch ein paar betrunkene
Chinesen von uns fernhalten können.«

		Sie sah deutlich, wie sein gänzlich zusammengebrochener Geist
sich mühte, Mut zu fassen, einen Plan auszuhecken. Sein Knurren:
»Ich geb' dir keine Pistole!« war nur ein schwächlicher Versuch,
das Gesicht zu wahren. Da ließ sie ihn stehen und nahm einen
Augenblick wahr, in dem der Wortwechsel jenseits der Brücken seinen
Höhepunkt erreicht zu haben schien, um leichtfüßig wieder die
Stufen zu dem Pavillon hinaufzulaufen.

		Von diesem Punkt aus schaute sie zu dem unentschlossenen Connor
hinunter, in dem sich Habgier, Angst und der prahlerische Stolz,
der ein so tief eingewurzelter Zug seines Wesens war, um die
Oberhand stritten. Nur das eine war ganz sicher: daß er hier nicht
stehenbleiben konnte und warten, während Tom Sung diese gesetzlosen
Soldaten zu einer Tat aufhetzte, die allein zu unternehmen er sich
fürchtete … Jetzt kamen sie über die Brücken, Tom taumelte
voraus, seinen Revolver schwingend, und die andern nahmen ihre
Gewehre vom Rücken. Der Wortstreit war zu Ende, und die jetzt
herrschende Stille war bedrohlich.

		Dixie holte wieder ihre Tabletten heraus und saß dann mit dem
dünnen spöttischen Lächeln um die Mundwinkel wartend da. Aber das
Lächeln rührte jetzt von einer Erregung her, ähnlich dem
Sinnenaufruhr, um den sie vorhin [bookmark: page149] die wildgewordenen Soldaten in dem
Gehölz beneidet hatte. Von ähnlichen Schauern waren die Frauen mit
den kühlblickenden Augen durchbebt gewesen, die einst den Kämpfen
der Gladiatoren im Kolosseum zuschauten und mit abwärts gerichtetem
Daumen auf den Todeskampf eines gefallenen Fechters warteten. Das
hatte damals nicht als unweiblich gegolten; jetzt war es das
widernatürliche Gelüste einer von der Gesellschaft Ausgestoßenen.
Aber diesem Mädchen, auf das ein einfaches Vergnügen gar keinen
Eindruck machte, kam es als ein befriedigender Ersatz für das
Glück. Ihre eigene Lebensgefahr dabei war für dieses wonneschwere
Gefühl nur noch eine vermehrte Würze. Es war das letzte, höchste
Endspiel in einem Leben, in dem nur der Reiz des Glückspieles Wert
hatte.

		Tex Connor tastete einmal nach den Hüftentaschen, wo er seine
Pistolen hatte, dann wieder nach den Seitentaschen, die voll
Edelsteinen steckten und weit hervorstanden. Sein Auge irrte dahin
und dorthin, und seine Wangen waren blaß geworden. Das Mädchen
glaubte einen Augenblick wirklich, er habe den Verstand
verloren.

		Was er tat, als er endlich einen Entschluß gefaßt hatte, war
grotesk, eine Donquichotterie. Wie ein Blitz standen ihr die
Abenteuergeschichten vor Augen, die sie ihn so oft hatte lesen
sehen. Was er tat, erschien ihr widersinnig, ja geradezu
toll-komisch. Denn er, mit diesen vollen Taschen und diesem
aschfahlen Gesicht, ein Verbrecher, über den seine noch roheren
Genossen die Oberhand hatten, versuchte es jetzt mit der Würde. Mit
einer Art von unechter Entschlossenheit trat er vor in den
Gartenpfad und erhob die Hand wie ein Schutzmann, der an einer sehr
belebten Ecke steht.

		Selbst damit hätte er noch Eindruck auf die Soldaten machen
können, denn er war ein Weißer und war ihr tatkräftiger Führer
gewesen, und sie waren Gelbe, niedriggeboren und betrunken. Sie
blieben tatsächlich stehen, als sie die letzte Brücke überschritten
hatten, und stießen und [bookmark: page150] drängten sich, ungewiß, was sie tun sollten.
Allein Tex Connor konnte diese Pose nicht festhalten; er knickte
zusammen, schaute wild um sich und lief, keuchend wie ein
abgehetztes Rennpferd die Stufen zu dem Pavillon hinauf, wo das
Mädchen saß, Dixie lehnte sich vor und zog scharf die Luft durch
ihre geöffneten Lippen ein, während sie durch die Blätter
spähte.

		Mehrere Schüsse krachten, und sie hörte Kugeln vorbeischwirren.
Tex Connor fiel nach vorwärts auf die Stufen, zuckte einmal mit
einem Bein und lag dann still in einer langsam sich ausbreitenden
Blutlache. Er hatte nicht einmal eine Waffe gezogen. Tex Connor war
tot.

		* * *

		Lachend und mit viel rohen Scherzen kamen sie daher und, lasen
die Edelsteine auf. Tom und noch einer stiegen die Stufen zu der
Leiche hinauf und durchsuchten die Hosentaschen nach den
Edelsteinen und den Pistolen. Da Tex Connor keinen Rock angehabt
hatte, suchten sie nicht weiter. Und dann zogen sie sich alle mit
großer Lustigkeit wieder über die Marmorbrückchen zurück zu den
Gebäuden im Gehölz, wo wahrscheinlich noch mehr Getränke und Weiber
zu finden waren.

		Als ihr letzter Schrei verhallt war und Dixie den Kopf an das
wohlriechende Holz lehnte, konnte sie wieder das melodische
Klingeln der Metallglöckchen hören und das Murmeln des winzigen
Wasserfalls und das leise Rauschen der Blätter. Sie glitt zu der
Leiche hinunter, vorsichtig bedacht, nicht in das Blut zu treten.
Die Leiche war schwer, und sie mußte ihre ganze gespannte Kraft
anwenden, um sie ein Stück umzuwälzen. Nachdem sie das sonderbare
Netz von Perlen hervorgezogen hatte, ließ sie die Leiche wieder
zurückfallen.

		Als sie wieder in ihrem Versteck angekommen war, breitete sie
das wunderbare Kleidungsstück auf ihrem Schoße [bookmark: page151] aus; ein Kleidungsstück
irgendwelcher Art mußte es offenbar sein, denn es hatte eine Reihe
von goldenen Schließen, mit sehr großen Diamanten besetzt. Nach
oberflächlicher Schätzung waren es drei- bis viertausend ausgesucht
schöner Perlen. Sie drehte und wendete das Stück hin und her, bis
sie endlich auf den Gedanken kam, es um ihre Schultern zu legen und
fand, daß es sich anschmiegte wie ein Kragen. Ja, das war es
wirklich – ein Schulterkragen aus Perlen. Sie wußte nicht, daß es
das einzige Kleidungsstück dieser Art in der Welt war, daß es von
einem gekrönten Haupt zum andern übergegangen war, bis es nach dem
Tod des ›Alten Buddha‹ im Jahre 1908 in die Hände Seiner Exzellenz
Kang Yu kam.

		Dixie nahm den Kragen wieder ab; sie zog ihre lose hängende
Matrosenbluse aus dem Gürtel, drehte die Perlenreihen zu einem
Strick zusammen, befestigte diesen um ihre Mitte und zog dann ihre
Bluse wieder darüber. Die Perlen waren vollkommen versteckt.

		Dann setzte sie sich, um sich ihren nächsten Schritt zu
überlegen. Zu der Dschunke konnte sie keinesfalls zurückkehren; es
war besser, wenn sie versuchte, irgendwie zu den
Fremdenniederlassungen zu gelangen und sich auf ihren Witz zu
verlassen, um dort ihre Anwesenheit zu erklären. Tex Connor hatte
diese Sache doch richtig angesehen. Diese Niederlassungen waten ein
kleiner Fleck Erde mit nur einem oder zwei möglichen Hotels voll
von Weißen und noch voller von Geklatsch. Sie hatte auch schon ihre
Schwierigkeiten mit den Konsuln gehabt und mit dem rauhen
amerikanischen Richter, der seinen wandernden Gerichtshof von einer
Hafenstadt nach der andern verlegte und sehr bestimmt angekündigt
hatte, er werde den Osten von solchen ›American girls‹ wie sie eine
war, befreien. Dawley Kane war sicherlich dort und auch die andern
Überlebenden aus dem brennenden Schiff … Es kam alles darauf
an, so rasch als möglich eine Fahrgelegenheit den Fluß hinunter zu
bekommen, und selbst das war noch höchst gefährlich. [bookmark: page152] Aber ihre
größte Stärke war ihr unerschütterliches Selbstvertrauen, sich
selbst fürchtete sie am allerwenigsten.

		Es war auch eine schwierige Aufgabe, überhaupt zu den
Niederlassungen zu gelangen. Jetzt war's nicht die beste Zeit für
ein Mädchen, allein auf der Landstraße zu sein. Sie war allerdings
unbehelligt von der Dschunke bis hierher gelangt; aber das war
nicht weit gewesen, und sie war nicht in die Nähe chinesischer
Kriegshaufen gekommen. Sie entschloß sich, noch etwa eine Stunde zu
warten, bis die Plünderer dort in dem Wäldchen vollständig
betrunken waren, und wenn ihr dann der günstige Augenblick gekommen
schien, hinauszuschleichen und einmal einen Versuch zu wagen.

		Aber siehe da, ein wenig später drang augenscheinlich von der
Straße jenseits der Mauer her eine neue Art von wirrem Lärm zu ihr.
Musik von Flöten und Saiteninstrumenten und ein großes
Stimmengewirr. Wer diese neuen Leute auch sein mochten,
augenscheinlich kamen sie zu dem offenen Tor herein. Mit einem
Mißton riß die Musik plötzlich ab, und die Stimmen klangen
schriller. Über der Mauerschranke erschienen drei Banner, die sich
ruckweise hoben und senkten, als ob ihre Träger sehr aufgeregt
wären; ein schwarzes Banner, das in der Mitte dreifach das
kaiserliche Emblem, die Sonne zeigte, die andern beiden gelb, eines
mit dem bekannten Drachen, das andere mit einem Phönix.

		Die zu den Bannern gehörten, lugten vorsichtig um die Schranke
herum; es waren Mandschu-Soldaten des alten, unfähig gewordenen
Heeres, mit kurzen Gewehren bewaffnet. Sie kamen vorsichtig in den
Park herein, und bald kamen ihnen andere nach. Ein Offizier mit
einem Zopf, einem altmodischen Schwert und statt des Turbans eine
Soldatenmütze auf dem Kopfe folgte nach, formierte in Kolonne und
marschierte über die Brücken in das Gehölz, wo sie
verschwanden.

		Nun schwankte eine sehr buntbemalte Sänfte herein, von [bookmark: page153] vielen
Trägern an starken Querstangen von Bambusrohr getragen. In die
prächtigen Gewänder der chinesischen Beamten gekleidete Männer
schritten neben- und hinterher. Dann kamen wieder Soldaten, die
ungeordnet daherbummelten; einige ließen sich auch ohne weiteres zu
Boden fallen, um ihren augenscheinlich müden Körpern Ruhe zu
gönnen.

		Die Sänfte wurde vorne geöffnet, und ein großer fetter Mann, in
ein rosa und blaues Gewand gehüllt, mit den bunten gestickten
Insignien und dem Mützenknopf eines Mandarins des vierten Ranges,
stieg würdevoll heraus. Sofort trat ein Diener vor mit einem
riesigen Schirm, den er über den fetten Mann hielt. Und nun
warteten sie, alle miteinander, standen oder lagen herum und
sprachen aufgeregt zusammen. Verschiedene der Beamten eilten hinter
die Schranke zurück, als ob sie die verlassenen Gemächer in dem
Torhaus untersuchen wollten, kamen dann wieder und hatten viel zu
berichten in ihrem musikalischen Singsang … Ein Offizier
erspähte die Leiche Tex Connors auf den Stufen des Pavillons und
trat mit einigen andern aufgeregt näher. Immer schriller wurden die
Stimmen; augenscheinlich wurde von Leuten jeden Ranges rings um den
großen fetten Mann unter dem Schirm aufgeregt Kriegsrat
gehalten.

		Nun drangen wieder aus dem Wäldchen Schüsse herüber, denen eine
atemlose Pause folgte. Dann weitere Schüsse und zunehmende
Aufregung bei der Schranke. Eine Anzahl der Soldaten, die über die
Brücke marschiert waren; kamen zurückgelaufen; der vorderste von
ihnen hatte Turban und Gewehr verloren, und als er näher kam, war
Blut auf seinem Gesicht zu sehen. Und nun plötzlich verlor dort bei
der Schranke alles den Kopf – die Beamten, die Träger, die Läufer
und die Soldaten. Einige rannten hierhin und dorthin, selbst in das
Gebüsch hinein, kamen aber bald wieder hervor und liefen ihren
besonneneren Genossen vors Tor nach. Der Träger des Schirms ließ
diesen einfach [bookmark: page154] fallen und verschwand. Die Flüchtlinge, die
aus dem Wäldchen kamen, hatten jetzt die furchterfüllte Gruppe am
Tor eingeholt und rannten nun ebenfalls zum Tor hinaus und auf der
Landstraße weiter. Und sie verfolgend, kamen ihnen schreiend und
johlend viele von den Soldaten der Dschunke nachgelaufen.

		Sie holten den großen, fetten Mandarin ein, als er eben um die
Schranke watscheln wollte; einer der Schüsse hatte ihn verwundet.
Sie stürzten über ihn, der in ein lautes Angstgeschrei ausbrach,
her und warfen ihn zu Boden, schlugen ihn und stießen ihn mit den
Füßen. Mit ihren Messern und Bajonetten marterten sie ihn auf die
ausgesuchteste Weise, was ihnen offenbar viel Vergnügen machte, und
Dixie Carmichael ließ sich nicht die kleinste Einzelheit davon
entgehen. Nicht eher, als bis der dicke Körper regungslos dalag,
nahmen sie das Schwert eines gefallenen Offiziers und schlugen ihm
– recht unbeholfen – den Kopf ab. Diesen steckten sie auf eine
Stange und zogen lärmend damit umher; endlich befestigten sie bei
dem ersten Marmorbrückchen die Stange im Erdboden. Und dann kehrten
sie sich wieder zu dem Wäldchen und ließen dieses grausige Ding da
auf der Stange zurück, alles schamlos beherrschend in dem schönen
Garten, den sie entweiht hatten.

		Wieder lehnte Dixie Carmichael den Kopf an die glatte,
süßduftende Säule von Nanmuholz und horchte auf das holde Tönen –,
das leise Plätschern des Wasserfalls, das Klingeln der
Bronzeglöckchen und das sanfte Rauschen der Blätter. Sie war
totenblaß und ihre dünnen Hände ruhten kraftlos in ihrem Schoß;
plötzlich wurde sie sich bewußt, daß sie zum Umsinken müde war;
jedoch in ihrem Hirn brannte noch eine kalte weiße Flamme der
Erregung. Das Leben, das hatte sie schon als Kind gefühlt, war
alles andere als das einfache Durchpausmuster, als das es von den
naiven Leuten in England und Amerika dargestellt wurde. Das Leben,
wie sie es mit kritischen Blicken sah, [bookmark: page155] war ein Inbegriff von
primitiven Trieben, gemischt mit Begierden, Träumen und erstaunlich
feiner Arglist. Schlauheit kam in der Welt, die sie um sich sah,
stets weiter als Tugend, und auch oftmals weiter als Gewalt.

		Lange Zeit konnte sie ihre Blicke von dem schrecklichen
Gegenstand auf der Stange nicht abwenden; ihre überreizten Gedanken
fuhren rasch und scharf nach allen Richtungen. Ein Gefühl überkam
sie und wurde allmählich zur Überzeugung, daß jetzt auf irgendeine
geheimnisvolle Weise alle Gefahr für sie vorüber sei. Mit einem
hohen Entzücken, so daß ihr darob der Atem stockte, fühlte sie die
Perlenschnüre unter ihrer Bluse; endlich ließ sie ihre Blicke zu
dem andern häßlichen Gegenstand dort auf den Stufen niedersinken,
machte langsam ihre Tasche auf, holte die Armbanduhr heraus (die
ihr Manila Kid in einer unsinnigen Hoffnung geschenkt hatte) und
befestigte sie um ihr Handgelenk. Und ihre Augen leuchteten in
hellem Triumph.

	
		
		Jugend

		Als die Sonne am Himmel höher stieg, kam eine große Dschunke
seiner eigenen Flotte, um Seine Exzellenz abzuholen. In einem
kleinen Boot wurden alle an Bord gebracht, Kang mit seinen Töchtern
und seinem ganzen Gefolge, eine Handvoll jämmerlich weinender
Frauen, der junge Kane und Griggsby Doane. Dann wurden die Trossen
losgeworfen, und die Dschunke arbeitete sich den Strom hinauf, dem
alten Stammsitz Seiner Exzellenz entgegen.

		Enggedrängt in den wenig einladenden Kabinen, suchten die müden
Reisenden noch einige Stunden zu schlafen. Nur Rocky Kane ging mit
blassem Gesicht und ins Weite starrenden Augen auf dem Deck hin und
her, bis ihm einfiel – ein vollkommen neuer Gedanke im Leben dieses
[bookmark: page156]
ungestümen Jünglings –, er könnte damit die Schlafenden unter sich
stören. Da ging er auf die überhangende Galerie, setzte sich auf
das Geländer aus Bambusstäben und schaute sinnend in das fließende
Wasser hinunter.

		Alles, was gut war in dem jungen Mann, drängte sich jetzt in ihm
nach oben, und was er dabei empfand, war äußerst schmerzlich. Er
kam sich jetzt wie ein unglaubliches Ungeheuer vor. Zu Hause hatte
er wilde Dinge gemacht, hatte Ausschweifungen begangen, die nun
plötzlich in hellem Lichte vor ihm standen; ebenso achtlos
begangene Untaten in Japan und Schanghai; der beständige Kampf mit
seinem Vater, wobei ihm jegliche Ausflucht recht erschienen war;
aber heller als alle diese Erinnerungen, die in rasender Eile an
seinem überhell wachen Geist vorbeizogen, stand vor ihm sein
unverzeihliches Benehmen auf dem Schiff. In diesem Augenblick war
ihm nicht möglich, sich klarzumachen, daß er mit der Prinzessin Hui
Fei jetzt auf gutem Fuße stand; er konnte sie nur in dem farbigen
Mandschu-Gewand vor sich sehen, das sie getragen hatte, als er sie
so roh anfiel. Und dann die häßlichen Erlebnisse mit dem seltsamen
Mädchen, das als Dixie Carmichael bekannt war! Dieser Teil seiner
Erinnerungen war ihm jetzt ein drückender Alp …

		Eine fröhliche Stimme rief ihn, und im nächsten Augenblick
kletterte ihm die kleine Prinzessin mit der gelben Fuchskopfhaube
auf den Schoß. Sie kam zu ihm wie Genesung. Zusammen beobachteten
sie die tauchenden Scharben und die watenden Wasserbüffel. Dann
suchte er, bis er ein Brettchen und einen Knäuel Bindfaden fand.
Aus dem Brettchen schnitzte er ein flaches Boot, steckte einen
kleinen Mast in die Mitte mit einem weißen Segel aus einem Stück
Papier und ließ es hinten ins Wasser hinunter. Nebeneinander hingen
sie über die Reling, sahen zu, wie ihr Fahrzeug über die Wellchen
hüpfte, und lachten, als es kenterte und sein Segel einbüßte.
[bookmark: page157]

		Nachher kletterte sie wieder auf seinen Schoß und schalt ihn aus
wegen der unverständlichen englischen Laute, die aus seinem Munde
kamen und machte ihm Zeichen, er solle rauchen; da zeigte er ihr
seine von Wasser ganz durchtränkten Zigaretten.

		* * *

		Ein halblauter Ruf in seiner Nähe machte, daß er erschreckt
herumfuhr. Der große Eunuch kam rasch daher, um das Kind abzuholen.
Und neben ihm kam Hui Fei, die natürlich noch immer das chinesische
Kleid trug, in dem sie von dem Dampfer gerettet worden war; jetzt
in der warmen Sonne hatte sie den sonderbar modernen Theatermantel
abgelegt. Sie kam ihm vor wie eine Fee, ein unirdisches Geschöpf,
ihm weltenfern entrückt.

		»Wir suchen meine kleine Schwester«, erklärte sie und kehrte
halb wieder um. Der Eunuch war mit dem Kind bereits
verschwunden.

		»Wollen Sie nicht bleiben – hier bei mir?« begann er zögernd.
»Das heißt, wenn Sie nicht zu müde sind zum Plaudern.«

		»Ich konnte nicht schlafen«, bemerkte sie und trat langsam zu
ihm auf die Galerie hinaus.

		»Hier sind keine Stühle«, sagte er. »Vielleicht kann ich einen
finden –«

		»Es ist mir einerlei«, erwiderte sie, ließ sich langsam auf den
Boden sinken und lehnte sich müde ans Geländer. Er setzte sich in
einer Ecke zurecht.

		»Ich konnte auch nicht schlafen«, fing er an. »Sehen Sie, Miß
Hui – Miß Fei –« er brach in ein verlegenes Lachen aus – »Ehrlich
gesagt, ich weiß nicht, wie ich Sie anreden soll.«

		Über den Zug von Jungenhaftigkeit, den er da verriet, mußte sie
beinahe lächeln. Wie ein Junge sah er aus, als er hier errötend mit
untergeschlagenen Beinen – ohne [bookmark: page158] Rock und ohne Kragen, mit verwirrten
Haaren dasaß und sein Taschenmesser immer wieder in die Planken
stieß.

		»Meine Freunde nennen mich Hui«, sagte sie einfach.

		»O wirklich! Darf ich – wenn Sie erlaubten – ich weiß natürlich,
daß – aber meine Freunde nennen mich Rocky. Rockingham Bruce Kane
ist mein ganzer Name. Aber …«

		»Ich werde Sie Herr Kane nennen«, sagte sie.

		Er machte ein etwas langes Gesicht, faßte sich aber rasch
wieder.

		»Sie müssen sich sicherlich gewundert haben – es sah gewiß ganz
verrückt aus – daß ich mich Ihnen aufgedrängt habe – in so schwerer
Zeit. Ich weiß, ich habe in der Eingebung des Augenblicks
gehandelt, aber …«

		»Wir wissen, daß Sie uns helfen würden, wo Sie könnten. Und Sie
waren so wundervoll!«

		»Wenn ich nur helfen könnte! Sehen Sie, als ich Ihnen sagte, daß
ich Sie liebe –«

		»Bitte, davon wollen wir lieber nicht sprechen.«

		»Nein, nur dies eine. Ich war außer mir. Aber damals schon, oder
doch bald darauf wußte ich, daß es nichts als die reine Selbstsucht
war.«

		»Auch dies sollen Sie nicht sagen. Bitte!«

		»Nein – nur dies. Sie kennen mich ja nicht – alles, was Sie von
mir wissen, ist zu meinen Ungunsten –«

		»Ich habe es vergessen.«

		»Das können Sie niemals vergessen. Ich muß zuerst versuchen, das
Recht zu erwerben, wirklich Ihr Freund zu sein. Ich habe – heute –
ein neues Leben angefangen. Aber bitte, glauben Sie doch, daß ein
wenig gesunder Menschenverstand in mir steckt.«

		»Oh, ich bin überzeugt –«

		»Daß ich über Bord gesprungen und zu Ihnen zurückgeschwommen
bin, das war nicht nur so ein verrückter Einfall, wie so vieles,
was ich getan habe. Sehen Sie, mein Vater kennt Sie und Ihren Vater
– ich meine die große [bookmark: page159] Not, in der Sie jetzt sind. Mein Vater erfährt
alles, früher oder später. Ich meine die Tatsachen. Er – nun, er
wollte, ich sollte nicht mehr an Sie denken. Er hatte Angst, ich
könnte an Sie schreiben oder so. Er hatte gesehen, daß wir am Feuer
miteinander sprachen, und er hat mir diese – diese schreckliche
Sache mitgeteilt. Und dann mußte ich zurückkommen – das sehen Sie
doch ein? Ich konnte Sie doch nicht so im Stich lassen! Es ist
natürlich sehr wahrscheinlich, daß ich hier nur im Weg bin.«

		Ein müdes Lächeln lag ergreifend um ihren Mund.

		»O nein –« fing sie an.

		»Die Sache ist so«, fuhr er ungestüm fort. »Vielleicht kann ich
doch helfen. Jedenfalls werde ich es versuchen. Wenn Ihr Vater –
wirklich –« Er sah den Schauder, der ihren zarten Körper
schüttelte, und brach ab. »Wir müssen für Sie sorgen«, sagte er mit
überraschendem Ernst und großer Sanftmut. »Sie müssen mit den
Weißen zurückkehren; sie dürfen nicht bei den Gelben bleiben.«

		»Ich weiß«, sagte sie und ihre Stimme hatte alle Kraft verloren.
»Ich meine immer, ich sei eine Amerikanerin, aber dann werde ich
wieder verwirrt. Es ist so schwer!«

		»Ich ermüde Sie, und das darf ich nicht. Nur noch dies: Denken
Sie daran, daß ich alles weiß. Zur Zeit habe ich mit meinem Vater
gebrochen, und ich freue mich darüber. Ich habe eigenes Vermögen –
nicht viel. Ich habe sogar einen nassen Kreditbrief hier in der
Tasche; ich habe gestern nacht gerade noch Verstand genug gehabt,
ihn aus meinem Rock zu nehmen. Ich will helfen. Und ich möchte die
Überzeugung haben, daß Sie sich an mich wenden, wenn Sie etwas
brauchen – irgend etwas – und was das andere betrifft –« [bookmark: page160]

		Er hatte gemeint, er spreche ungewöhnlich klar und kühl, allein
jetzt versagte ihm die Stimme. Er blickte schüchtern zu ihr hinüber
und sah, daß ihre Augen voll Tränen standen. Er mußte wegsehen, und
eine Weile saßen sie einander schweigend gegenüber.

		Dann kam ihm der Gedanke: ich bin hier, um zu helfen. Es war ein
aufregender Gedanke; noch niemals in seinem Leben, soweit er sich
erinnerte, hatte er je geholfen. Und doch waren die Kanes tätige
Menschen; sie waren stark und kräftig.

		Nachdenklich schnickte er das Messer in die Höhe und versuchte
das so zu machen, daß die Spitze in dem weichen Holz des Fußbodens
steckenblieb. Plötzlich sah er mit einem überraschenden Lächeln auf
und fragte: »Haben Sie je Messerwerfen gespielt?«

		Ihre sorgenvollen Blicke trafen in die seinen, und er kicherte
wieder ganz jungenhaft. Da brach auch sie in ein nervöses Kichern
aus, und das tat ihr gut.

		»Es ist nicht ganz leicht fertigzubringen, daß die Klinge in
diesem Holz steckenbleibt«, erklärte er eifrig. »Aber das werden
wir jetzt üben.«

		* * *

		Auch Griggsby Doane vermochte nicht zu schlafen; allein er
gehörte zu den starken Naturen, die wenig Bedürfnisse haben und
lange Arbeit und große Anstrengung ertragen können, ohne schwach zu
werden. Als er dem Hinterdeck zuschritt, sah er die beiden spielen
wie die Kinder und trat leise hinter den Mast. Die beiden boten ein
reizendes Bild, wie sie leise lachend das Messer warfen. Noch nie
war ihm eingefallen, daß der junge Kane Reiz haben könne, und doch
war es offenbar der Fall. Und dies war gut für Hui Fei in dieser
Stunde trüber Erwartung. [bookmark: page161] Die Jugend hielt sich ganz natürlich zu der
Jugend. Er wollte sich zwingen, es in diesem Lichte zu betrachten,
aber das Herz war ihm schwer, als er wieder nach vorne ging.

		Unablässig erkämpfte sich die Dschunke ihren Weg gegen den
Strom. In Gruppen lagen die Schiffbrüchigen auf Deck und
schlummerten. Aber Doane wußte, daß in der Kabine des Laopans Seine
Exzellenz wachte, denn er hatte ihn mehrmals sich bewegen hören.
Das bedeutete, daß Kang seine letzten Aufzeichnungen fertigmachte,
unzweifelhaft auf die allersorgfältigste Weise. Es waren vermutlich
Denkschriften an den Thron, an seine Kinder und an seine Freunde,
abgefaßt in klassischer Sprache und reich an literarischen
Anspielungen und Zitaten, die dem Herzen des Gelehrten – Mandschu
wie Chinesen – so teuer sind.

		Doane fand einen Platz auf einer Taurolle. In dem seltsamen
Drama, das ihnen bevorstand, wollte er helfen, soviel er konnte.
Sein kleiner Traum von persönlichem Glück mit einer Frau, die er
lieben konnte und von neuer, kraftvoller Tätigkeit, war vollständig
vorbei.

		Langsam, Fuß um Fuß, arbeitete sich das schwerfällige Fahrzeug
den Fluß hinauf. Überall, als ob keine Revolution wäre, als ob der
alte Fluß niemals Zerstörung und Blutvergießen gesehen hätte, waren
die Landleute bei ihrer Arbeit auf den Feldern. Dschunken fuhren
vorbei; Pumpenräder drehten sich unaufhörlich; Fischer saßen
geduldig wartend und hoben und senkten ihre Netze. Ein großer
englischer Dampfer brauste vorbei mit weißen Reisenden aus dem
blutigen Hankau an Bord. Sie lagen auf Deckstühlen, diese Weißen
oder – zweifellos – spielten Bridge im Rauchzimmer. Und Doanes
Gedanken, wie so oft in seinem langen Leben, wandten sich ab von
diesen trägen, sich so wichtig dünkenden Weißen, hin zu dem
ältesten aller lebenden Völker. [bookmark: page162]

		China mußte, so hofften die Herzen derer, die die alten
Überlieferungen kannten und liebten – modernisiert werden. Früher
oder später mußte die überlebte Herrschaft der Mandschu fallen, und
dann mußte die riesige geduldige Menge entweder lernen, selbst zu
denken und moderne Organisationen zu schaffen, oder in noch tiefere
Erniedrigung versinken. Die europäischen Handelsvölker würden
schwer und hart zuschlagen in gemeinsamem Ringen um den noch
vorhandenen Reichtum des Volkes; der Japaner würde mit seinem
Ränkespiel und seiner eisernen Politik alle ihre Einrichtungen
zerstören und sie in eine jammervolle wirtschaftliche und
militärische Sklaverei bringen.

		Doane überlegte, er müsse sein eigenes Leben der Aufgabe weihen,
diesem Volke irgendwie zu helfen. Da er keine Krämerseele hatte und
nicht hoffen konnte, mit der weißen Generation, die ihn hinter sich
gelassen hatte, wieder in Schritt und Tritt zu kommen, so blieb ihm
nichts anderes übrig, als hier außen mit Hand anzulegen. Der Ruf,
den der als Märtyrer gestorbene Sun Schi-pi an ihn hatte ergehen
lassen, wies ihm den Weg.

		Noch einmal wollte er seine Kraft einer großen Sache weihen,
aber diesmal ohne die Hoffnungen der Jugend und ohne daß die Liebe
an seiner Seite ging. Und nun nahm lockend und winkend das Bild Hui
Feis vor seinem geistigen Auge Gestalt an. Seine rasche
Einbildungskraft wob wie die eines Jünglings um ihre strahlende
Jugend, ihre eigenartige neu-alte Zugehörigkeit zu zwei Welten
schimmernde Zauberschleier. So sollte es also sein, daß er
weiterleben mußte in Trauer, mit einem lockenden Traum, der nicht
sterben wollte … Und er beugte sein Haupt.

		* * *

		[bookmark: page163] Ihr
Spiel entspannte die überreizten Nerven der beiden jungen Menschen.
Nach einer Stunde lehnten sie sich behaglich ans Geländer zurück
und kamen in ein langes Gespräch. Endlich sagte Hui Fei:

		»Ich glaube, jetzt könnte ich schlafen.«

		»Das freut mich!« rief er, zog eine Taurolle als Kopfkissen für
sie herbei und verließ sie, als sie bald darauf eingeschlafen
war.

		Doane hörte Rocky kommen, vermochte aber nicht gleich, den Kopf
zu heben. Endlich redete ihn der junge Kane in achtungsvollem Tone
an: »Herr Doane!«

		»Ja?«

		»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

		»Gewiß. Bitte!«

		»Ich muß mit irgend jemand reden. Es ist so sonderbar. Sehen
Sie, sie und ich – Miß Hui Fei – es war alles wie im Wirbel, ich
konnte nicht nachdenken, aber –«

		Dieser halbe Satz wurde nie vollendet. Der junge Mann ließ sich
aufs Deck sinken und umarmte seine Knie. Doane dachte ernsthaft
über ihn nach. Er war jung und schlank und frisch, und es war eine
entschiedene Änderung mit ihm vorgegangen; eine gewisse Ruhe war
über ihn gekommen, und das unirdische Licht in seinen Augen war
nicht zu verkennen. Die Liebe, die Farbe und Sonnenschein und
herrlicher Gesang ist, hatte ihn angerührt und verwandelt.

		Doane konnte nicht sprechen; er wartete. Der junge Kane kehrte
endlich – offenbar mit erheblicher Anstrengung – einigermaßen auf
die Erde zurück.

		»Herr Doane, glauben Sie an Wunder?« fragte er. [bookmark: page164]

		Nachdenklich senkte Doane den Kopf. »Ich bin gezwungen, daran zu
glauben«, erwiderte er.

		»Sie haben mitangesehen, daß sich Leute geändert haben – ich
meine, aus gemeinen, selbstsüchtigen Ungeheuern etwas Anständiges,
Brauchbares geworden sind?«

		»Das habe ich oftmals erlebt.«

		Wieder senkte Doane den Kopf, und lange Zeit schwiegen beide. Es
war Rocky, der wieder zu sprechen anhub.

		»Würden Sie mir nicht genau sagen, wie Sie über die Heiraten
zwischen verschiedener Rasse denken.«

		»Nun, – wirklich –«

		»Sie müssen doch in all diesen Jahren hier draußen viel
beobachtet haben. Mein Vater sagt, Sie seien ein sehr fähiger Mann,
nur daß sich Ihnen der Standpunkt etwas verrückt habe. Er hat mir
gesagt, daß er Sie gerne mitnehmen möchte, wenn Sie sich nur
unserer Art und Weise anbequemen wollten.« Selbst jetzt noch
vermochte Rocky dies nur als äußerst schmeichelhaft für Doane zu
betrachten. Eifrig fuhr er fort: »Mißverstehen Sie mich nicht. Sie
kann mich jetzt noch gar nicht lieben. Ich muß mir erst das Recht
erwerben, überhaupt noch einmal davon zu ihr zu sprechen. Aber wenn
ich – mit der Zeit – dieses Recht erworben habe, kann ein
Amerikaner sie glücklich machen?«

		»Ich fürchte, diese allgemeine Frage kann ich nicht
beantworten.«

		Aber Rocky fühlte, daß Doane ihm gütig gesinnt war. »Mein Vater
sagt, ich würde mein Leben vernichten. Er sagt, sie würde sich
immer nach zwei Seiten gezogen fühlen. Lieber Gott! Er schien zu
denken, ich brauche ihr nur zu winken, und sie würde gleich kommen.
Er begreift gar nicht.« [bookmark: page165]

		»Nein«, sagte Doane. »Ich glaube auch, er könnte das nicht
begreifen.«

		»Das fühlen Sie auch? Es ist sehr verwirrend. Ich weiß, ich habe
gedankenlos über die Chinesen und Mandschu gesprochen, habe auf sie
heruntergesehen. Aber oh, wenn ich es Ihnen nur klarmachen könnte,
wie ich jetzt fühle! Wir haben ein langes Gespräch miteinander
gehabt, sie und ich. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ich dabei
eine recht bittere Pille geschluckt habe. Sie weiß so viel. Sie hat
so – so hohe Ideale –«

		»Gewiß!«

		»Oh, Sie haben das auch bemerkt? … Ich komme mir daneben so
roh und ungebildet vor, und ich bin es natürlich auch.«

		»Ja, das sind Sie – sogar noch mehr, als Sie jetzt fassen
können.«

		Der junge Mann zuckte, aber er nahm es hin. »Ich will einen
neuen Anfang machen«, sagte er. »Ich will es durchfechten. Aber
vorausgesetzt, daß ich mich eines Tages würdig erweise, sie zu
bitten, mein Weib zu werden – und vorausgesetzt, daß ich sie
gewinne … Wenn ich daran denke, daß ich … Ich will so
sagen – jedermann in New York, all meinen Bekannten wäre sie eine
Sonderbarkeit. Nur eben etwas Neues. Entweder sie würden –
teilweise um meinetwillen – eine Ausnahme machen, oder sie würden
auf sie heruntersehen. Sie wissen ja, wie sie sind gegen Leute –
von anderer Farbe. Wahrscheinlich könnte ich nicht meinen Wohnsitz
hier draußen aufschlagen. Das Hauptgeschäft ist natürlich in New
York. Und sie selbst ist solch eine begeisterte Amerikanerin. Sie
würde – wenigstens zeitweise – in Amerika leben wollen. Und sie
soll glücklich sein.« [bookmark: page166]

		»Mein lieber Junge, das geht nicht«, sagte Doane gelassen, aber
mit einem Übergewicht, das Rocky wohl fühlte. »Sie können nur eines
tun.«

		»Was denn?«

		»Leben Sie erst ein Jahr hier in China, ehe Sie diesem reizenden
Mädchen einen Heiratsantrag machen. Studieren Sie die Chinesen,
ihre Sprache, ihre Philosophie, ihre Kunst. Ein Jahr ist dafür sehr
kurz, aber es könnte immerhin lang genug sein, Ihnen zu zeigen, auf
welcher Kulturstufe Sie selbst stehen.«

		»Ein Jahr …!«

		»Hören Sie mir aufmerksam zu. Die chinesische Kultur war – und
in gewissen Hinsichten ist sie es noch – die feinste, die die Welt
je hervorgebracht hat – mit einer einzigen Ausnahme.«

		»Und diese ist?«

		»Die griechische. Sie sehen, ich habe Sie in Erstaunen
versetzt.«

		»Ja. Ich bin ganz verwirrt.«

		»Natürlich. Aber suchen Sie mir nachzukommen. Die Chinesen haben
schon vor langer Zeit ihre soziale Philosophie fertig
ausgearbeitet. Sie haben einen großen Teil von dem, womit wir erst
angefangen haben, schon durchgelebt.

		»Jahrhunderte, bevor Europa auf den Plan trat, hat sich bei
ihnen eine der herrlichsten Malerschulen, die die Welt je gesehen
hat, entwickelt. Es gibt auch keine Schule besinnlicher
philosophischer Dichtkunst, die so reif und fein wäre, wie die
chinesische. [bookmark: page167]

		»Die Chinesen werden vielfach mit den Japanern verwechselt, mit
denen sie nur sehr entfernte Ähnlichkeit haben. Alles Beste in
Japan – in Kunst und Literatur – ist ursprünglich aus China
gekommen.«

		»Sie versetzen mir den Atem«, sagte Rocky langsam. Aber er nahm
es demütig hin, und das war gut.

		»Bitte, hören Sie zu. Was ich mich bemühe, Ihnen klarzumachen,
ist dies, daß im alten Zentralchina die Gedanken und die Kunst, die
Menschlichkeit und der Glaube, die der halben Welt durch Tausende
von Jahren die Quelle der Kultur waren, aufgekeimt sind.

		»Aber wenn Sie diese Kultur mit westlichen Augen betrachten,
können Sie sie niemals begreifen. Man darf ein chinesisches
Landschaftsgemälde oder Bildnis nicht mit Augen betrachten, die nur
an europäische Malerei gewöhnt sind. Hinter aller europäischen
Malerei steht der Grundgedanke, irgendwie die Natur nachzuahmen,
Aber der chinesische Meister hat niemals eine Landschaft nach der
Natur gemalt. Er hat sie studiert, sie empfunden, hat ihr seine
Seele hingegeben und hat dann die feinen Empfindungen gemalt, die
in ihm ausgelöst worden sind. Und vergessen Sie nicht, er malte mit
bewußtem technischem Können, das hinter dem der besten europäischen
Meister durchaus nicht zurücksteht.«

		Der junge Mann pfiff leise. »Halten Sie ein, Herr Doane, bitte.
Das geht vollständig über meinen Horizont. Ich verstehe nichts von
unserer Malerei, von der chinesischen ganz zu schweigen. Ich habe
nicht viel Zeit darauf verwendet, zu –« Er stockte und runzelte die
Brauen vor Anstrengung, seine Gedanken in solch neue Kanäle zu
leiten. »Aber sie würde es verstehen«, fügte er leise und
aufrichtig hinzu.

		»Ganz richtig, sie würde es verstehen. Das ist es, was ich Ihnen
klarzumachen suche.« [bookmark: page168]

		»Aber Sie – Sie überwältigen mich.«

		»Mein lieber Junge«, sagte Doane sehr freundlich, »Sie könnten
nach Hause gehen, ins Geschäft eintreten, ein hübsches junges
Mädchen Ihres eigenen Blutes heiraten, das nicht tiefer denkt als
Sie selbst und dessen Kultur ein ebenso dünner Firnis ist, wie die
Ihrige – verzeihen Sie. Ich stelle nur die nackte Tatsache
fest.«

		»Bitte, fahren Sie fort. Ich versuche, Sie zu verstehen.«

		»Und Sie könnten glücklich dabei sein in dem Sinn, wie dieses
Wort so häufig oberflächlich benützt wird. Aber jetzt sind Sie hier
in China und wollen einer Mandschu-Prinzessin ein Leben an Ihrer
Seite anbieten. Sie scheinen sich ja darüber klar zu sein, daß dies
seine Schwierigkeiten hätte. Es ist wahr, daß unsere Leute sich in
roher Weise über diese feine alte Rasse hoch erhaben dünken. Ich
sage Ihnen, studieren Sie China, öffnen Sie Seele und Herz der
Schönheit, die sich hier jedem bietet, der sie in sich aufnehmen
will. Versuchen Sie, unter der im Verfall begriffenen Oberfläche
dieser müden alten Rasse den Genius zu erkennen, der hier noch
immer schlummert. Wenn Sie dann zu der Überzeugung gelangen, daß
ihre alte Kultur in gewissen Beziehungen besser ist als die unsrige
– welche Überzeugung sich mir hier aufgedrängt hat – wenn Sie
bescheiden vor Hui Fei treten können – dann fragen Sie sie, ob sie,
ob sie Ihre Frau werden will. Dann ist eine Möglichkeit vorhanden,
daß Sie sie glücklich machen können. Sonst nicht.«

		Doane hielt plötzlich inne. Seine tiefe Stimme klang sehr
bewegt, was dem jungen Mann zu Herzen ging, und als er im nächsten
Augenblick eine große Hand auf seiner Schulter fühlte, mußte er die
Tränen zurückhalten. Der Mann kam ihm wie ein Vater vor, eine Art
von Vater, die er nie gekannt hatte. [bookmark: page169]

		»Fragen Sie sie nicht, solange in Ihnen noch ein Zweifel
zurückgeblieben ist. Sonst kann ich das Leben dieses Mädchens nicht
Ihrer Hut anvertrauen.«

		Der sonderbare Nachdruck, mit dem diese Worte gesagt waren, ging
dem in seine eigenen Gedanken versunkenen jungen Mann verloren.

		»Sie haben recht«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich muß
warten. Alles, was Sie sagen, ist wahr – ich habe ihr wirklich
nichts auf der Welt zu bieten. Ich bin neben ihr ein unwissender
Barbar.«

		»Sie haben den großen Reichtum: Jugend!« sagte Doane sanft.

		Aber im nächsten Augenblick brach Rocky heftig los mit den
Worten: »Wie kann ich denn warten, Herr Doane! Sie – wenn ihr Vater
– sie soll doch weggeschleppt werden – soll gezwungen werden,
jemand in Peking zu heiraten – jemand, den sie nicht einmal kennt
–«

		»Ich glaube, nicht, daß dieser Plan gelingen wird«, sagte Doane
sehr ernst.

		»Warum nicht? Was kann sie tun? Ein Mädchen – allein –«

		»Zehntausende von chinesischen Mädchen haben diese Frage schon
gelöst. Hier treten sie auf einen unserer Rasse unbekannten Boden.
Der Tod – der Gedanke an den Tod – ist ihnen eine ganz andere Sache
–«

		»Oh!« rief er, scharf den Atem einziehend. »Sie meinen doch
nicht, daß sie das tun werde!«

		Doane nickte. [bookmark: page170]

		»Aber sie ist doch nicht einer feigen Handlung fähig!«

		Mit großer Anstrengung vermochte es Doane über sich, das nackte
Wort auszusprechen. »Selbstmord ist in China nicht immer Feigheit.
Oftmals ist er das größte Heldentum – bedeutet das Festhalten eines
hohen Standpunktes.«

		»O nein! Niemals kann –«

		»Bitte! Sie stammen aus dem Westen. Ihre Gefühle sind die der
jüngeren und – ja, der roheren Hälfte der Welt. Ich muß Sie aufs
neue auffordern zu glauben, daß man auch anders fühlen kann. Sie
sind aus innerem Antrieb in ein Drama der Alten Welt
hineingeraten«, fuhr Doane ruhig fort. »Ja, in ein Trauerspiel.
Niemand vermag zu sagen, was sich jetzt weiter entwickeln wird. Sie
können es nur mit durchmachen, wenn Sie selbst zum Fatalisten
werden. Sie müssen sich von den Ereignissen treiben lassen. Sie
können sie jedenfalls nicht zwingen.«

		»Aber ich kann sie von hier wegbringen!« rief der junge Mann
hitzig und fügte dann lahm hinzu: »irgendwie.«

		»Gegen ihren Willen?«

		»Nun, sicherlich –«

		»Sie will ihren Vater nicht verlassen.«

		»Aber – oh, Herr Doane …«

		Er schwieg. Lange Zeit saßen sie nebeneinander, ohne ein Wort zu
sprechen. Da und dort erwachten die Schläfer auf der Dschunke und
gingen hin und her. Einige von den Frauen fingen wieder – etwas
gefaßter – zu weinen an. Das Fahrzeug näherte sich jetzt dem
rechten Ufer, fuhr an einer gelben Dschunke vorbei, die am Lande
vertäut lag, und fuhr noch ein Stück flußaufwärts. In kleiner
Entfernung lehnte sich ein braungraues Dörflein an einen Hügel.
[bookmark: page171]

		»Diese Dschunke ist an uns vorbeigefahren, ehe wir die Insel
verließen«, bemerkte Rocky, nur um etwas zu sagen.

		Doane schaute mit ihm flußabwärts und horchte dann bei einem Ton
wie fernem Donner hoch auf.

		»Was ist das?« fragte der junge Mann.

		Doane schaute in den wolkenlosen, strahlenden Himmel hinauf.

		»Das müssen die Kanonen in Hankau sein«, erwiderte er.

		* * *

		Die Diener wurden zuerst an Land gesetzt, um in dem Dorf Wagen
zu besorgen. Dann fuhren in dem kleinen Boot allmählich alle
nacheinander an Land. Seine Exzellenz unterhielt sich lächelnd, mit
unerschütterlicher Haltung, mit Doane über die Schönheiten des
Flusses und zitierte selbst seinen Lieblingsdichter Li Po, als
seine Blicke die Hügel streiften, die den breiten Fluß
umsäumten.

		Die Vögel alle sind zu ihren Bäumen
entflohen,

Das letzte, letzte liebe Wölkchen ist verzogen,

Doch nie ermüden wir in unserer Freundschaft –

Die Berge und ich.

		Die Reihe von unbemalten federlosen Karren mit ihren gewölbten
Decken aus Matten, gelb vom feinen Staub der Landstraße, bewegte
sich quietschend zwischen den Hügeln hin. Dicht dahinter folgten
die Frauen und die Diener zu Fuß. Die Dschunke drehte langsam und
fuhr wieder den Fluß hinab.

		Doane, der einen Sitz im Wagen abgelehnt hatte, schritt neben
dem Seiner Exzellenz her; Rocky Kane, totenblaß, mit
zusammengebissenen Zähnen neben dem von Hui Fei. [bookmark: page172] Und so gelangten sie
durch den friedlichen Landstrich an eine Mauer und an das Torhaus
aus schweren Balken, und als sie hier hielten, vernahmen sie ganz
schwach das leise Klingeln der Glöckchen drinnen im Park. Es war
spät am Nachmittag. Die Schatten waren lang geworden, und die
Vöglein zwitscherten in den Baumzweigen dicht hinter der Mauer ihr
Abendlied.

	
		
		Jugend will zu Jugend

		Die wenigen Stunden, die nun folgten, hafteten in Rocky Kanes
Erinnerung als eine wirre Folge lebhafter, bunter Szenen; einige
davon mit Schrecken gemischt, andere von blitzartig aufleuchtender
exotischer Schönheit; und während dem allem brannte fast
unerträglich in seiner Brust das Feuer heißer, unvernünftiger
junger Liebe.

		Fest in seiner Erinnerung haften blieb das Bild der
dichtgedrängten Wagenreihe auf der ausgefahrenen schmalen Straße;
die unruhigen Maultiere, die ausschlugen und ihr Zaumzeug in
Unordnung brachten; die Frauen, die sich auf einen Haufen
zusammendrängten; der gelbe Staub, der sich dicht auf die bunten
Seidengewänder der Mandarine gelegt hatte; das Durcheinander am Tor
und die Handvoll Soldaten, die nach vorne eilten; die Reihe anderer
Wagen, die in dem engen Paß vorbeizukommen sich mühten, während
zerlumpte Maultiertreiber einen Schwall von Schmährufen
ausstießen.

		In seiner Erinnerung haften blieb das traurige Gesicht Hui Feis
im Schatten des Wagens und das schwache Lächeln, das sich hie und
da darauf zeigte und sofort wieder verschwunden war; und die
Anstrengungen, die er [bookmark: page173] zuerst machte, um sie mit
jugendlich-fröhlichem Gespräch aufzuheitern.

		In seiner Erinnerung haften blieb, wie er sich mühte, nach vorne
zu kommen; wie er an dem Vizekönig vorbeikam, wie die Soldaten
sonderbar haltlose Gestalten herbeitrugen und mit ihnen in den
Torhäusern verschwanden.

		In seiner Erinnerung haften blieb das Bild, das sich ihm bot,
als er um die gemauerte Schranke herumkam; wie Doane, ein Offizier
und einige Soldaten nachdenklich herumstanden um einen fetten
Körper in blutigen seidenen Gewändern, der – entsetzlich – keinen
Kopf hatte; wie Herr Doane in der zunehmenden Dämmerung sich über
den Körper beugte und der Offizier niederkniete, um die Stickerei
auf der Brust zu untersuchen; wie zwei Soldaten dann eine Stange
brachten, auf deren Spitze der fehlende Kopf grinste. Wie dann vier
Soldaten noch einen Körper herbeitrugen, und zwar den eines
kräftigen Mannes in Hemd und grauen Flanellhosen, den er schon
irgendwo gesehen haben mußte.

		In seiner Erinnerung haften blieb – nachdem der letzte
schreckliche Überrest von dem Blutvergießen, das hier stattgefunden
hatte, hinweggeschafft war – wie ein leichtes Abendlüftchen in den
Bäumen flüsterte und die Glöckchen leise zum Klingeln brachte; und
wie in diesem Augenblick der Ruhe mit leichtem Schritt, ihre
Ledertasche schwingend, das blasse Mädchen, Dixie Carmichael, von
dem Pavillon rechts die Marmorstufen herunterkam, Herrn Doane einen
achtungsvollen Blick zuwarf und zu ihm selbst gewandt mit ihren
dünnen Lippen das eine Wort bildete: »Sie?« Und wie dann nach
wenigen Worten – das Mädchen behauptete, Tex Connor und Manila Kid
hätten sie genötigt, mitzukommen; es sei ein schreckliches Erlebnis
gewesen; sie denke, die beiden müßten getötet worden sein; ihr
selbst sei es gelungen, sich zu verstecken – wie Herr Doane ihn
[bookmark: page174]
aufforderte, sie zu den andern Frauen zu geleiten; und wie sie
dann, er und sie, unter heißem Klopfen seines Herzens durch das
finstere Tor gingen, wo jetzt bunte Papierlaternen hin und her
schwankten.

		Seine Erinnerung hielt nicht fest, was sie sagten, er und dieses
unerklärliche, kühle Mädchen, als er es draußen verließ und rasch
zurückeilte; aber die Erinnerung an das Bild haftete, das er bei
seiner Rückkehr antraf – wie Herr Doane entschlossen in die
Finsternis jenseits der weißen Brückchen hineinschritt, begleitet
von dem Offizier mit einer Laterne, und wie die wenigen Soldaten,
ebenfalls mit Laternen, hinterher liefen. In seiner Erinnerung
haftete, wie er sich an ihnen allen vorbeidrängte, im Laufen eine
der Laternen an sich riß und endlich mit dem großen entschlossenen
Mann Schritt haltend, neben ihm herging.

		Sie kamen nun durch weite Höfe und an Gebäuden vorbei mit
schweren geschweiften Dächern, geschnitzten und bunt bemalten
Säulen und schwach erleuchteten Fenstern aus Papier. Sie trafen
betrunkene Soldaten, die davonliefen, und laut schreiende Frauen
und andere Frauen, die nie mehr schreien oder lächeln würden. Da
und dort fanden sie Haufen von zersplitterten Möbeln und die eine
oder andere eingeschlagene Tür. Da war ein bekannt aussehender
riesiger Soldat, der mit blitzender Klinge in der Hand sich auf
Herrn Doane stürzte. Und dann folgte ein schwerer Kampf, der beim
Rückblick anscheinend nur einen Augenblick gedauert hatte, während
Rockys klarere Erinnerung ihn nachher sich selbst zeigte, wie er
mit seinem Taschentuch eine kleine Schnittwunde in Herrn Doanes
Unterarm verband, während die Soldaten einen um sich schlagenden
verwundeten Riesen hinaustrugen; dann im Hof Schreien und Schießen,
als der Riese sich losriß. Und in seiner Erinnerung haftet, wie er
einen ungefaßten Rubin aufhob und ihn Herrn Doane überreichte. Und
dann folgte das Bild eines traurigen Zuges, der sich langsam mit
[bookmark: page175] auf und
ab hüpfenden Laternen durch das Wäldchen wand …

		Er mußte dann eingeschlummert sein. Vor Schläfrigkeit taumelnde
Soldaten gingen über den Hof, das Gewehr in der Hand. Zwei
Offiziere und ein Mandarin in prächtigem Gewand studierten ein
Schriftstück beim Schein einer Laterne. Dann kam Herr Doane heraus
und las das Schriftstück durch. Sie sprachen chinesisch
miteinander, Herr Doane ebenso fließend wie die Eingeborenen.

		Herr Doane schien gewissermaßen das Kommando zu übernehmen. Mit
vollendeter Höflichkeit, aber ebenso fester Entschlossenheit schien
er ein Verhalten vorzuschlagen, dem der Mandarin endlich zustimmte.
Die Offiziere verneigten sich und gingen zum Tore hinaus, und als
der Mandarin und Doane sich umwandten und in das größte der Gebäude
eintraten, war es der Weiße, der das Schriftstück in der Hand
hielt.

		Wieder schlummerte Rocky ein und schlief, bis ihn Herr Doane
wachrüttelte.

		»Kommen Sie. Sie können helfen!« Also sprach der große, ernste
Mann mit den tiefen Schatten im Gesicht.

		Ein Diener mit einer Laterne gab ihnen das Geleite durch Gänge
und Höfe, und Rocky konnte in der schwachen Beleuchtung hie und da
einen Blick erhaschen auf massive Pfeiler und Wandverkleidungen in
Rosenholz und weicher roter Seide und in herrlichen Mustern
ausgehauene Geländer aus Marmor.

		Mit dem Schriftstück in der Hand suchte Doane Seine Exzellenz
auf. Der Überlegenheit des weißen Mannes gehorchend, klopfte der
diensttuende Mandarin an die innere Tür und öffnete sie dann
zögernd; Doane allein trat ein.

		Das Zimmer war lang und schmal, soviel sich bei dem matten
Schein der einen Glühbirne über dem herkömmlichen [bookmark: page176] Kang oder Podium am
entgegengesetzten Ende des Zimmers erkennen ließ. Doane hatte nicht
erwartet, hier elektrische Beleuchtung zu finden und war darum sehr
überrascht. Die Wände waren mit Seide bespannt; die Decke bestand
aus schweren Balken. An jeder Seitenwand, mathematisch genau in der
Mitte, stand ein quadratischer kleiner Tisch und ein reich
geschnitzter quadratischer Sessel davor. Auf dem Kang,
Schriftstücke um ihn her verstreut, Pinsel und Farbschale genau
unter dem Licht, saß Kang Yu, in einem kurzen wattierten Rock und
mit einem einfachen schwarzen Käppchen auf dem Kopf, gelassen an
der Arbeit. Er hatte nur aufgesehen, ein hinfälliger alter Mann,
der von keiner irdischen Plage mehr erreicht werden konnte, dessen
Augen furchtlos über die Grenze des bloßen persönlichen Seins zu
der ewigen, unerschöpflichen Kraft hinüberschauten, in der bald
sein ganzes Selbst aufgegangen sein würde. Dann, als er die
kräftige Gestalt erkannte, die in den Lichtschein trat, legte er
die Hände grüßend zusammen und lächelte Doane entgegen.

		»Nur eine unerwartete bedenkliche Wendung konnte mich
veranlassen, in dieser Weise einzudringen«, begann Doane auf
chinesisch, indem er sich in höfischer Weise verneigte und die
Hände vor der Brust zusammenlegte.

		»Kein Besuch von Griggsby Doane könnte jemals in meinem Hause
als ein Eindringen angesehen werden«, erwiderte Seine
Exzellenz.

		»Ich muß in der Art des Westens rasch zur Sache kommen«, fuhr
Doane fort. »Seine Exzellenz, der General Herzog Ma Tsch'un, der
vor Hankau das Kommando führt, schreibt hier, er bedauere tief den
gewaltsamen Tod des Eunuchen Tschang Yuan-fu auf dem Grund und
Boden Euerer Exzellenz, wo er sich, einem Befehl Ihrer kaiserlichen
Majestät gehorchend, befand, und ersucht Euere Exzellenz herzlich,
sofort als sein persönlicher Gast ins [bookmark: page177] Hauptquartier zu kommen und
ihm bei der Untersuchung des traurigen Ereignisses Beistand zu
leisten. Er ergänzt diese Einladung durch die Abschrift eines
Telegramms Seiner Exzellenz Yuan Schih-kai, das ihm befiehlt,
sofort Sie und Ihr gesamtes Eigentum in seine Obhut zu nehmen.«

		Der einfache alte Mann, der ein Gesandter, ein großer Ratgeber
und ein Vizekönig gewesen war, schien leicht zurückzuweichen, als
sein Blick auf die umhergestreuten Schriftstücke fiel; dann
streckte er eine zitternde Greisenhand aus nach diesem neuen
Schriftstück und las es sehr langsam durch.

		»Seine Exzellenz, der Herzog Ma Tsch'un hat eine Kompagnie
Soldaten geschickt, die Sie, wie es sich gebührt, ins Hauptquartier
geleiten sollen. Sie warten vor dem äußersten Tor. Ich habe mir
herausgenommen, in dieser Stunde des Kummers und der Verwirrung sie
durch den Mund der Ihnen treuen Offiziere darauf aufmerksam zu
machen, daß Euere Exzellenz nicht vor Tagesanbruch gestört werden
dürften.«

		Langsam, mit ausdruckslosem Gesicht faltete der Vizekönig das
Schriftstück zusammen und legte es auf den Kang. Dann sank er
daneben hin und winkte – offenbar mit Anstrengung – seinem
Besucher, sich ebenfalls zu setzen. Allein Doane blieb stehen –
groß und breit und stark; ein Befehlshaber ohne Rang und Auftrag;
ein Mann, der sich der stillen Übermacht seiner Persönlichkeit
augenscheinlich kaum bewußt war.

		»Euere Exzellenz weiß«, – also sprach Doane weiter – »daß diesem
Befehl zu folgen sowohl Sie selbst als auch Ihre Tochter einem
vollständig unverdienten Schicksal ausliefern hieße – ein
Schicksal, das ich – wenn ich mich den Freund von Ihnen beiden
nennen darf – nicht ohne den Wunsch, stärksten Widerstand zu
leisten, in Betracht ziehen kann. Es ist gesagt worden: ›Der
wahrhaft [bookmark: page178]
große Mensch wird jederzeit über sein Handeln erst nach
sorgfältigster Erwägung der Erfordernisse des Augenblicks bestimmen
und wird sein Segel stets nach dem günstigsten Winde stellen.‹ Ich
bitte Euere Exzellenz mir zu verzeihen, wenn ich darauf hindeute,
daß wir, welchen Wert auch Sie selbst auf Ihr eigenes Leben legen
mögen, nicht in dieser Weise Ihre Tochter Hui Fei ihrem Schicksal
überlassen können.«

		Als der Vizekönig wieder sprach, hatte seine Stimme viel von
ihrem Klang verloren; es war jetzt wirklich die Stimme eines müden
alten Mannes. Und dennoch wurden seine Worte mit der alten gütigen
Würde gesprochen.

		»Ich habe Sie gebeten, Griggsby Doane, mich auf dieser
schmerzlichen Reise nach meinem alten Stammsitz zu begleiten.
Damals wußten wir noch nicht, daß wir von einem traurigen Ereignis
einem noch traurigeren entgegengingen. In Asien als Asiaten
weiterzuleben, muß für meine andern Kinder nicht unbedingt ein
hartes Schicksal sein; als das sind sie geboren, und sie kennen
kein anderes Leben. Es kann ihnen hier so viel Glück beschert sein
wie den meisten Menschen. Aber mit Hui Fei liegt die Sache anders;
sie darf nicht von jeder Berührung mit der Zivilisation der Weißen
abgeschnitten werden. Nicht darum habe ich ihr diese moderne
Erziehung gegeben. Hui Fei ist ein Versuch, der noch nicht bis zu
Ende geführt ist. Sie muß die Möglichkeit haben, sich zu
entwickeln. Das ist der Grund, aus dem ich Sie mit hierhergenommen
habe, Griggsby Doane. Meine Tochter muß nach Schanghai gebracht
werden; dort hat sie Freunde und Bekannte. Ich habe gewagt, auf
Ihre Erfahrung und Ihren guten Willen zu rechnen, sie sicher nach
Schanghai zu geleiten. Wollen Sie das tun – jetzt? Heute nacht? Ich
hatte beabsichtigt, ihr die Juwelen und die Malereien von Ming,
Sung und Tang mitzugeben. Beide Sammlungen haben einen
unschätzbaren Wert. Aber die Juwelen sind dahin, die Malereien
jedoch sind noch [bookmark: page179] vorhanden. Wollen Sie sich mit diesen und mit
meiner Tochter und zwei Dienern – mehr sind wohl kaum vorhanden,
denen ich wirklich trauen kann – zum oberen Tor hinausschleichen
und sie irgendwie sicher nach Schanghai bringen.

		»Sie würde nicht wollen. Nicht, solange Eure Exzellenz noch am
Leben ist oder Ihr toter Körper sich noch über der Erde
befindet.«

		Der Vizekönig sah erst zögernd auf zu dem kräftigen Mann, der so
entschieden sprach, und dann zu den zerstreuten Schriftstücken auf
dem Kang. Gerade in der Ruhe dieses ernsten Gesichts empfand er die
unerklärliche Gewalt der weißen Rasse, und er wußte in seinem
Innersten, daß diesem Mann nicht widersprochen werden könne. Er
schwankte innerlich; vielleicht zum erstenmal in seinem mit
Überlegung und geduldiger Feinheit geführten Leben fühlte er die
schwere Last seiner Jahre.

		»Ich will sie herkommen lassen«, sagte er jetzt langsam. »Ich
will sie Ihrer Hut übergeben. Auf meinen Befehl hin wird sie
gehen.«

		»Nein, Euer Exzellenz. Ich habe ihr bereits Botschaft geschickt,
sie möge für die Reise ihre Vorbereitungen treffen. Ich muß noch
einmal um Verzeihung bitten. Die Zeit drängt. Es müssen nur noch
die Gemälde zusammengepackt werden; diese wenigstens müssen Ihnen
bleiben. Wir brechen jetzt in wenigen Minuten auf. Ich habe hier in
dem Palast als Gefangenen den Befehlshaber der Dschunke drunten am
Ufer gefunden und habe es auf mich genommen, ihn noch weiterhin
festzuhalten. Er wird uns nach Schanghai führen. Es sind jetzt nur
noch wenige Stunden bis zum Tagesanbruch, und feindliche Soldaten
warten ungeduldig am äußeren Tor, voll Gier, Schande auf Sie und
alles, was zu Ihnen gehört, zu häufen. Sie müssen [bookmark: page180] Ihre Kleidung wechseln –
die eines Dieners wäre am besten.«

		»Sie werden einem Mann von meinen Jahren seine
Unentschlossenheit verzeihen«, fing der Vizekönig an. Nach einer
Weile fuhr er fort: »Die Welt hat sich auf den Kopf gestellt,
Griggsby Doane.«

		»Sie kommen mit?«

		Der Vizekönig seufzte. Zitternde Hände streckten sich aus, um
die Schriftstücke zusammenzuraffen.

		»Ich komme«, sagte er.

		* * *

		Mit dem Gefühl, in einem wirren Traum befangen zu sein, fand
sich Rocky an der Arbeit in einem schwach erhellten Raum; so viel
seine Hände fassen konnten, nahm er Rollen von Seidezeug, auf
Elfenbeinstäbe aufgewickelt, und packte sie in lackierte Kisten.
Herr Doane war dabei und der Diener, und ein zweiter Diener von
niederer Klasse in zerrissenen Hosen, der den Zopf um den Kopf
gewickelt hatte. Und dann erschien noch ein dritter Chinese im
blauen Gewand und der ärmellosen kurzen Jacke; ein alter Mann, der
in dem schwachen, flackernden Licht der einen Laterne dem Vizekönig
merkwürdig ähnlich sah. Der erste Diener verschwand und kam mit den
kurzen Bambusstangen wieder, wie sie überall in China zum
Lastentragen auf den Schultern verwendet werden, und mit Stricken
und viereckigen Stücken von schwerem Baumwollzeug.

		Sie packten die Kisten zusammen, hüllten die schweren Würfel in
die Tücher ein und verschnürten sie so, daß sie an die
Bambusstangen gehängt werden konnten. Vier von ihnen, Herr Doane,
Rocky selbst und die beiden Diener legten sich dann je eine solche
Stange über die Schulter, so, daß die Lasten vorne und hinten im
Gleichgewicht waren. [bookmark: page181] Der alte Mann, der, wie Rocky jetzt erkannte,
unzweifelhaft der Vizekönig selbst war, trug eine europäische
Handtasche. Da waren auch noch andere Pakete … Sie gingen
durch einen beinahe dunkeln Gang und dann hinaus in den Mondschein.
Hier unter einem Torweg standen vier dunkle Gestalten. – Dixie
Carmichael erkannte er zuerst, dann Hui Fei, die eine kurze Jacke
und chinesische Frauenhosen und darüber einen losen Mantel trug.
Ihre Haare waren gescheitelt und legten sich glatt an ihren
hübschen Kopf an und glänzten im Mondlicht … und die kleine
Prinzessin war da, klammerte sich an die Hand ihrer Schwester und
rieb sich die Augen. Schweigend machten sie sich auf den Weg, alle
miteinander, auf einem gewundenen Pfad durchs Gebüsch und über eine
hochgewölbte Brücke; endlich kamen sie an ein Tor.

		Rocky konnte in dem schwachen Licht eben noch die schwarzen
Torflügel mit den eisernen Spitzen auf dem oberen Rand und die
großen Türangeln von Bronze erkennen. Der eine Diener schloß mit
einem großen Schlüssel auf, und hinter ihnen fiel das Tor wieder
leise zu.

		Der Bambus mit seinen zwei Lasten ruhte schwer auf Rockys
Schulter. Es gibt da eine Art und Weise, seine Schritte dem
Schwingen des Gepäcks anzupassen, was er nach ein wenig Stolpern
herausfand. Unverwischbar haftete dies in seiner Erinnerung – der
kleine Zug von Menschen, von beiden Enden der Welt
zusammengewürfelt, die ohne einen gesprochenen Laut dem
Yangtsekiang zuschritten.

		Eine halbe Stunde darauf wurden sie alle zu jener großen
Dschunke hinübergefahren, die sie in den letzten vierundzwanzig
Stunden zweimal gesehen hatten, deren glatte gelbe Seiten sich im
Mondschein vor ihren Augen wölbten und deren Decks jetzt wieder
reingescheuert waren; blühende Pflanzen in Porzellantöpfen
umsäumten das geschnitzte Geländer einer reizenden Galerie, die
achtern hoch über das Wasser vorstand. Die Schiffsmannschaft, aus
dem Schlaf [bookmark: page182]
geweckt, eilte von allen Seiten aus den Hängematten herbei. Der
Laopan begab sich eiligst auf seinen Posten auf der Achterhütte.
Die schweren Trossen wurden an Bord geholt, und das Fahrzeug drehte
langsam in die Strömung hinein.

		Doane, mit einer Laterne in der Hand, geleitete Seine Exzellenz,
Hui Fei und die weinerliche kleine Prinzessin in die unteren Räume;
dann kehrte er zurück und führte mit derselben unpersönlichen
Höflichkeit Fräulein Carmichael hinunter. An der Tür, auf die er
deutete, stutzte sie plötzlich und wiegte sich einen Augenblick auf
den Ballen ihrer Füße. Dann ließ sie sich von ihm die Laterne
einhändigen, biß die Lippen zusammen und ließ den Türvorhang hinter
sich fallen ohne Antwort auf seinen guten Rat, sie solle doch zu
schlafen versuchen.

		Als sie allein war, hielt sie die Laterne in die Höhe. Der
Fußboden war gescheuert worden, aber trotzdem war ein großer
Flecken im Holz nicht zu verkennen. Und ein Lager aus Matten war
aufgeschichtet, wo sie jenen grausigen Haufen hatte liegen
sehen.

		* * *

		Eine Weile stand Dixie an dem kleinen viereckigen Fenster und
schaute über den schimmernden Fluß hinüber zu dem undeutlich
sichtbaren nördlichen Ufer mit seinen Bergen. Ihrem raschen
lebhaften Geist war der Schlaf nie ferner gewesen. Ihre schmalen
Hände tasteten durch die Bluse nach den Perlenschnüren, die um ihre
Mitte gewunden waren. Fest preßte sie die Lippen zusammen. Diese
Perlen stellten ein Vermögen dar, das ihre kühnsten Träume weit
überstieg. Sie erfolgreich versteckt zu halten während der Tage und
vielleicht Wochen, die diese Fahrt dauern konnte, mit diesen zwei
scharf beobachtenden Männern und [bookmark: page183] einem halbverrückten amerikanischen
Jungen und listigen chinesischen Frauen an Bord, war eine Aufgabe,
die starke Nerven und die Fähigkeit, stets wieder einen Ausweg zu
finden, erforderte. Das traute sie sich aber zu.

		Jetzt, wo die wirren Ereignisse des letzten Tages und der
letzten Nacht hinter ihr lagen, durchrieselte sie ein Wonneschauer,
wenn sie sich diese Aufgabe überlegte und dabei mit ihren fein
empfindenden Fingern immer wieder die harten Kügelchen drückte. Tex
Connor war nicht mehr da, und Manila Kid war nicht mehr da; niemand
hatte eine Stimme dabei oder konnte einen Anteil verlangen. Ihr war
alles erreichbar – Reichtum, Macht, vielleicht mit der Zeit sogar
etwas wie Ehrbarkeit. Denn Geld, genügend Geld, das wußte sie,
bringt sogar dies zustande. Wenn sie sich jetzt ihrer Aufgabe nicht
gewachsen zeigte, lag nichts vor ihr als ein Abenteurerleben an der
chinesischen Küste, ohne ein Ziel, ohne eine rechte Hoffnung;
nichts hatte sie dann vor Augen als erbarmungslose Jahre, die sie
nur älter und älter machten.

		Mit der Laterne in der Hand schlich sie auf den Zehen umher, um
ein Versteck für ihren Schatz zu finden. Dann aber überlegte sie
noch einmal. Sie mußte irgendwie die Perlen an ihrer eigenen Person
verstecken, aber nicht wie jetzt unter ihrer Bluse. Eine ganz
zufällige Berührung konnte da unangenehme Fragen veranlassen.

		Sie stellte die Laterne beiseite und stand dann lange Zeit
horchend hinter ihrem Türvorhang. Von rechts und links im Gang
drang nur das schwere Atmen erschöpfter Menschen an ihr Ohr …
Sie schaute sich um. Die Laterne brannte noch, aber die Kerze darin
war nur noch ein kleines Stümpfchen. Jetzt sah sie jedoch eine
eiserne Lampe stehen, ein offenes Schälchen voll Öl, darin ein
Docht schwamm; diesen zündete sie mit dem Kerzenstümpfchen an.
Danach befestigte sie den flatternden Türvorhang mit Schließnadeln.
Schnell schlüpfte sie aus Bluse und Rock; dann setzte sie [bookmark: page184] sich auf das
Lager von Matten, mit dem Rücken gegen die Tür und fing geduldig
an, die Perlenschnüre auf ihrer Unterkleidung festzunähen. Es war
eine Riesenarbeit. Lange vor Tagesanbruch war das Lämpchen
ausgebrannt, und aus Angst, sie könnte einschlafen und mit dem
erstaunlichen Schatz um sie her ertappt werden, stellte sie sich
ans Fenster und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen, bis der
grauende Tag ihre Arbeit wieder möglich machte. Die Schläfrigkeit,
die sie jetzt überwältigen wollte, verscheuchte sie mit eiserner
Willenskraft. Nur einmal erlag sie einen Augenblick der Versuchung,
die wundervollen Kügelchen in der Hand zu wägen, sie nahe ans Licht
zu halten und sich dieser köstlichen Erregung hinzugeben. Dann nahm
sie ihre Arbeit wieder auf. Als nützliche geistige Beschäftigung
zählte sie die Perlen, – eintausend – zweitausend, dann – die Sonne
war rot aufgegangen und es wurde lebhaft an Deck – dreitausend. Im
ganzen waren es etwas mehr als dreitausendsiebenhundert Perlen, die
sie an ihrer Unterkleidung festnähte; dann schlüpfte sie wieder in
Rock und Bluse, ehe sie sich einige Stunden Schlaf gönnte. Die
Diamantenschließen wickelte sie in ein Stück Stoff und steckte sie
in ihre Ledertasche.

		Von der chinesischen Dienerin wurde sie geweckt, als diese ihr
das Frühstück brachte. Dixie konnte jedoch nur wenig genießen; aber
dabei fiel ihr etwas ein. Sie verstand zu kochen, und im Lauf des
Tages machte sie Herrn Doane auf diese ihre Geschicklichkeit
aufmerksam. Es wurde eine kleine Notküche eingerichtet, und
Fräulein Carmichael machte sich mit kühler Freundlichkeit an ihre
Arbeit. Sie hatte nicht im Sinn sich aufzudrängen; sich selbst
immer gleichzubleiben, erschien ihr als das beste. Damit, wußte
sie, konnte sie ihren Weg machen; man würde sie achten und selbst
schätzen. So konnte sie völlig zurückhaltend bleiben und damit die
andern zu der gleichen Zurückhaltung nötigen. Das war alles, was
sie brauchte.

		* * *

		[bookmark: page185] Woran
sich Rocky Kane von dieser ereignisvollen Nacht am wenigsten mehr
genau erinnern konnte, das war an eine Unterredung, die er mit Hui
Fei hatte. Sie war an Deck heraufgekommen und müde auf einen
Liegestuhl gesunken. Zuweilen sah er sich selbst in der Erinnerung,
wie er, getrieben von tiefster Erregung, vor ihr stand und
leidenschaftlich auf sie einsprach.

		Keine von seinen glühenden Liebesbeteuerungen, die bald demütig
bittend, bald kühn und entschlossen fordernd ausklangen, hatte sein
Geist mit vollem Bewußtsein gebildet; aber sie waren der
leidenschaftliche Ausdruck eines entflammten Herzens.

		Was sie ihm mit ruhiger Überlegung antwortete, verwirrte ihn
ganz.

		»Ich will nicht haben, daß Sie so zu mir reden.«

		»Aber wie könnte ich es lassen? Sie sind so wundervoll, Sie
erregen mir das Herz. Mein ganzes Sein ist in Sie gegründet – ich
kann nur noch mit Ihnen leben – oder gar nicht mehr.«

		Sie jedoch – auch in dem hellen Morgenlicht eigenartig,
reizvoll, anbetungswürdig – nahm die Sache mehr praktisch.

		»Sie sind ein sehr romantischer Junge«, sagte sie.

		»Nein, das bin ich nicht! Es ist mein voller Ernst! Können Sie
denn nicht begreifen, daß dies Liebe ist – für immer und ewig!«

		»Bitte! Sie sollen nicht meinen, ich verstehe Sie nicht. Es ist
sehr lieb und großmütig von Ihnen –«

		»Ich bin nicht großmütig! Ich muß Sie haben!«

		»Ich weiß das wohl zu schätzen. Sie bieten mir so viel –« [bookmark: page186]

		»Liebstes Mädchen, ich biete Ihnen alles, alles was ich bin und
habe! Nur noch an Ihrer Seite will ich künftig leben!«

		»Aber ich glaube nicht – Bitte! Ich möchte Ihnen durchaus nicht
schaden. Sie haben so geholfen – geholfen, mir und meinem Vater das
Leben zu retten. Es ist wunderbar, aber, so ist das Leben nicht.
Man muß so viel Gemeinsames haben, um zu heiraten, wie die im
Westen. Man muß einander lieben – ja. Und Herz und Geist müssen so
viel zu teilen haben – den ganzen Hintergrund …«

		»Hören Sie!« rief er, ganz trocken im Hals. »Wir wollen in
Schanghai sofort heiraten. Wir müssen! Ich nehme kein Nein an! Und
dann gehen wir nicht nach Amerika zurück; wir bleiben hier in
China. Ich habe Geld genug, auch ohne den Vater. Wir wollen
zusammen diesen Osten studieren; mein ganzes künftiges Leben will
ich dem weihen. Damit haben wir dann, was uns gemeinsam wichtig
ist. Nie mehr werde ich etwas anderes nötig haben!«

		»Wie wollen Sie das wissen?«

		»Zweifeln Sie daran?« Er hielt ihre beiden Hände fest und küßte
diese. Er schien so jung, so voll Eifer. Er wollte kämpfen um das,
was er so brennend wünschte, wie sein Vater vor ihm sich alles
erkämpft hatte, was er haben wollte.

		»Nein –« ihre Stimme klang überraschenderweise etwas unsicher –
»Natürlich bezweifle ich nicht, was Sie sagen. Aber wie können Sie
wissen, was Sie wünschen werden – in vielen Jahren? Das verstehe
ich nicht. Das kommt mir sehr romantisch vor. Das wüßte ich von mir
nicht. Das könnte ich nicht sagen.«

		Dies, oder vielleicht die Tatsache, daß sie sich nicht zu seiner
Begeisterung aufschwingen konnte, schmetterte ihn in alle Tiefen
hinunter. [bookmark: page187]

		»Sie oder nichts! heißt es jedenfalls jetzt!« rief er und
wiederholte: »Sie oder nichts!«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ich muß Sie haben! Wenn ich Sie nicht bekommen kann, dann – oh,
ich glaube, dann lasse ich mich in aller Stille über Bord fallen.
Was hilft's denn?«

		»Ist das recht, daß Sie so reden?«

		»Vielleicht nicht, aber ich glaube, ich bin außer mir.«

		»Hören Sie mir zu«, sagte sie jetzt und drückte ihm
freundschaftlich die bebenden Hände. »Ich meine, das Richtige für
Sie wäre, wieder ins College zurückzugehen.«

		Das gab ihm einen Stich. »Wie können Sie so reden, wenn ich –«
rief er.

		»Ich will Sie nicht verletzen. Aber bitte, überlegen Sie sich
das.«

		»Haben Sie denn gar kein Gefühl für mich?«

		»Natürlich bin ich sehr dankbar.«

		»Um Gottes willen, reden Sie nicht so!«

		Es entstand eine Pause. Er zog seine Hände zurück und schlug sie
vor sein brennendes Gesicht.

		Sie erhob sich müde von ihrem Sitz und sagte: »Ich möchte
versuchen zu schlafen.«

		»Und Sie können gehen! Mich so verlassen?«

		»Bitte! Ich muß –«

		»Oh, ich begreife –« Er stand vor ihr und packte ihre Arme mit
starken jungen Händen. – »Wir Kanes geben niemals nach, und ich
gebe Sie nicht auf. Ich werde Sie doch noch gewinnen! Ich kann doch
sonst nicht leben .. Hören Sie! Sie sind das lieblichste,
reizendste Mädchen auf der Welt. Sie sind unvergleichlich. Ihre
Stimme ist Musik in meinen Ohren. Diese Musik muß mein Leben
begleiten. [bookmark: page188]
Das wird wunderbar werden! Sehen Sie das denn nicht ein? Es ist mir
einerlei, wie lange Zeit bis dahin vergeht. Ich mache das zu meiner
Lebensaufgabe. Aber ich will Sie gewinnen. Und wir heiraten in
Schanghai.«

		Er war jetzt beinahe unwiderstehlich; es war wahre Kraft in ihm.
Sie brach auf, und dann – zu ihrer eigenen Überraschung – stockte
ihr Fuß. Es war ihr selbst merkwürdig, aber dieser feurige, immer
noch etwas unmögliche junge Mann mit seiner lebensvollen westlichen
Kraft hatte wahrhaftig eine Atmosphäre der Romantik geschaffen, die
sie einhüllte. Sie war sich ganz klar, daß sie sich dieser
entziehen müsse, und dennoch zögerte sie.

		Wieder ergriff er ihre Hände und bedeckte sie mit Küssen; er
hielt sie fest, während seine plötzlich strahlend gewordenen Blicke
in die ihren tauchten und sie einen Augenblick gefangen hielten.
Dann ging Hui Fei hinunter in die Kabine. Und Rocky sank auf den
Deckstuhl, und mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlummerte er
ein.

		* * *

		Während dieses sonnigen, träumerischen Nachmittags hörte Doane
die beiden verschiedentlich sich unterhalten. Sie nahmen die
angenehme Galerie hinten im Schiff beinahe vollständig für sich in
Beschlag.

		Die beiden trieben augenscheinlich immer tiefer in ihre
Liebesgeschichte hinein. Er konnte sich nicht enthalten, sie zu
beobachten. Trotzdem sein eigener Glückstraum vorüber war, fühlte
er doch wie ein Jüngling; wenn er Hui Fei nur sah, so schlugen
seine Pulse höher, und seine Gedanken umschwebten sie beständig.
Erinnerungsbilder standen vor seinem geistigen Auge, die sein Herz,
wenn auch nie seinen Verstand in Verwirrung setzten – wie sie die
Leiter heraufgeklettert war und ihm zuerst ihr trauriges Geschick
[bookmark: page189] anvertraut
hatte, der Tanz, während dessen sie bei ihm saß … Er schalt
sich oft genug einen Narren und lebte einfach im Krieg mit sich
selbst. Derartiges geschah natürlich oft genug im Leben; jeder Mann
mußte solche Zeiten durchmachen, besonders die Männer mittleren
Alters … So machte sich seine Vernunft immer wieder geltend;
es war dies alles, was er zu tun vermochte.

		Zu erwarten, Hui Feis rasche Jugend werde Rockys Jugendfeuer
widerstehen, wäre natürlich zu viel verlangt gewesen. Die jungen
Leute waren jedenfalls hilflos ihren durch die letzten Ereignisse
erregten Gefühlen gegenüber; und nun waren sie noch auf diese
romantische Weise hier auf der Dschunke beieinander.

		Gegen Abend sangen sie leise allerlei, selbst fröhliche Lieder,
miteinander. Daß sie zufällig dieselben Lieder kannten, das mußte
ein hübsches Band zwischen ihnen sein; die Jugend ist einmal so
einfach … Ohne sich dessen irgendwie zu schämen, hing Rocky an
jedem Wort, das sie sprach, an jeder Bewegung, die sie machte;
hilflos stand er herum, wenn sie in ihre Kabine ging, fuhr bei
jedem Ton auf, befand sich in der düstersten Stimmung und strahlte,
wenn sie wieder erschien. Er hatte sogar sanfte Augenblicke …
Welches Mädchen könnte dem allen gegenüber gefühllos bleiben? Doane
selbst ging den beiden natürlich aus dem Wege. In diesem
Entwicklungszustand ihrer Liebesgeschichte war nichts anderes
möglich.

		Am zweiten Nachmittag erschien auch Seine Exzellenz an Deck und
grüßte Doane freundlich; der alte Mann sah in seinem Dienergewand –
blaues Kleid, glatte Tuchschuhe und ein Hauskäppchen mit einem
Knopf aus roter Seide – sehr einfach aus. Sie gingen zusammen auf
dem Deck auf und ab; später setzten sie sich auf eine Taurolle.

		»Bald werden wir uns trennen, Griggsby Doane«, [bookmark: page190] bemerkte er. »Ich werde
viel an Sie denken. Wissen Sie schon, wohin Sie gehen und was Sie
tun wollen?«

		»Nein«, erwiderte Doane. »Alles, was ich tun kann, ist dies:
immer das Nächste, was notwendig wird, zu erledigen, was dies auch
sein mag.«

		»Sie wollen China helfen?«

		»Ich hoffe, Gelegenheit dazu zu finden.«

		»Sie sind aber, zuerst und zuletzt, dennoch ein Kind des
Westens.«

		»Das ist wohl richtig.«

		»Ich hielt Sie für einen Philosophen, Griggsby Doane, wie unsere
demütigen Großen, beinahe wie Tschuang Tzü selbst. Aber im
kritischen Augenblick war Ihr ganzes Wesen nur Handlung. In solchen
Augenblicken sind wir Kinder des Ostens stets geneigt, negativ zu
sein. Wir sind ein statisches Volk, aber Sie sind, wie Ihr Volk,
dynamisch.«

		Diese scharfsinnige Bemerkung gab Doane sehr zu denken. Wenn er
genau überlegte, war sie richtig.

		»Im kritischen Augenblick haben Sie keinen Gedanken an
Betrachtungen verschwendet. Sie haben das Kommando übernommen, Sie
haben gehandelt. Infolge davon – sind wir hier … Ich glaube,
Sie haben recht gehabt. Jedenfalls habe ich Ihrem Urteil, das zur
Tat drängte, nachgegeben. Das hat meine Tochter gerettet.«

		»Und ebenso Euere Exzellenz, wenn es erlaubt ist, das zu
sagen.«

		»Sehr gut – auch mich … Ich werde jetzt immer an Sie
denken, wie ich Sie zweimal gesehen habe – das erstemal in jenem
sonderbaren Boxkampf auf dem Dampfer; und dann wieder, als Sie das
Kommando über mich und mein Haus übernahmen. Ich bedauere, daß ich
als Mandschu, wenn auch noch so fortschrittlich gesinnt, Ihnen bei
[bookmark: page191] den
Republikanern nicht von Nutzen sein kann. In ihrem Lager wird Ihr
Rat wertvoll sein. Nur dort. Beabsichtigen Sie, zu ihnen zu
gehen?«

		Doane fand es unmöglich, die Aufforderung Sun-Schi-pis zu
erwähnen. Das war eine heilige Vertrauenssache; darum war seine
Antwort mehr allgemein gehalten:

		»Ich würde gerne mit in Ihrem Rate sitzen; sie scheinen zur Zeit
die einzige wirkliche Hoffnung für China darzustellen. Allerdings
bin ich, was den Erfolg der Revolution betrifft, nicht sehr
vertrauensvoll. China ist so unendlich groß und so in seine
Überlieferungen versunken, daß die wahre Revolution nur betrübend
langsam voranschreiten kann. Aber ich liebe China und ich möchte
ihm gerne helfen.«

		»Sie sind ein großer Mann, Griggsby Doane. Sie haben Kummer und
Armut kennengelernt. Von einem stets erfolgreichen Amerikaner würde
ich keine wahre Führung erwarten. Aber China braucht Sie, und ich
hoffe, es wird dies zur richtigen Zeit erkennen.«

		Ihre Unterredung ging noch weiter und berührte eine Menge
Gegenstände. Seine Exzellenz stellte dabei sanfte, gelegentlich
auch recht seltsame Betrachtungen an. Endlich kam er auch, zuerst
nur beiläufig, auf Rocky Kane zu sprechen, und nach einer Weile
fragte er etwas offener, was wohl des jungen Mannes Stellung in New
York sein werde.

		Darüber dachte Doane erst sehr sorgfältig nach. Es war
sonderbar, wie sich verwirrende Gefühle hier vordrängen wollten.
Aber endlich setzte er auseinander, Rocky Kane sei zwar jung und
habe eine wilde Zeit hinter sich; sein Vater jedoch sei ein
ungeheuer einflußreicher Mann sowohl in der Gesellschaft wie in der
Finanzwelt. Der junge Mann habe gute Eigenschaften. Richtige
Beeinflussung vorausgesetzt und dazu mit dem Reichtum, der ihm mit
der Zeit [bookmark: page192]
zur Verfügung stehen werde, könne er, wie sein Vater, eine große
Macht im amerikanischen Leben werden.

		»Ich weiß mir nicht recht zu raten«, bemerkte darauf Seine
Exzellenz. »Er scheint von meiner Tochter sehr hingenommen zu sein.
Ihren Gemütszustand kann ich nicht recht ergründen. Aber ich möchte
nicht gerne über ihr Leben die Entscheidung treffen, wie es
notwendig würde, wenn sie einfach als ein Mandschu-Mädchen erzogen
wäre. Meinen Sie, sie sei, wie Sie diesen Ausdruck verstehen, in
ihn verliebt? Ihre jetzigen Beziehungen finde ich sehr
beunruhigend.«

		»Das ist wohl sehr schwer zu sagen, Euer Exzellenz«, erwiderte
Doane einfach und ernsthaft. »Der junge Mann jedenfalls ist sehr
verliebt in sie.«

		»Ah! – Sind Sie dessen sicher?« fragte Seine Exzellenz.

		»Ja. Sie ist augenscheinlich an den spielerischen Verkehr mit
angenehmen jungen Männern gewöhnt, wie ihn die jungen Mädchen in
Amerika im Gebrauch haben. Es kann ihr sicherlich mit Ruhe
überlassen werden, sich selbst ihre Neigungen zu bilden. Sie ist
nicht nur ein schönes, sie ist auch ein edeldenkendes Mädchen.«

		»Denken Sie wirklich so von ihr, Griggsby Doane? Das klingt
angenehm in meinen Ohren. An der Wendung, die ich ihrem Leben
gegeben habe, sind meine Träume von dem neuen China und der Neuen
Welt schuld. Ich möchte nicht, daß sie jetzt eine verkehrte Wahl
träfe. Aber ich verstehe sie nicht, und es ist schwierig für mich,
frei mit ihr zu reden.«

		»Ich bin überzeugt, wenn Sie sich dazu überwinden könnten,
würden Sie sie sehr glücklich machen«, sprach Doane langsam; wie
schon ein oder zweimal in [bookmark: page193] Augenblicken tiefen Gefühls vergaß er dabei die
indirekte orientalische Art der Anrede.

		»Das glauben Sie, Griggsby Doane?« Seine Exzellenz überlegte.
»Ich will den Versuch machen.«

		»Wenn ich einen Vorschlag wagen darf – reden Sie mit ihr nicht
als Vater mit der Tochter, sondern auf dem Fuße der
Gleichberechtigung, als Freund zum Freunde.«

		Langsam erhob sich Seine Exzellenz, und Doane, der ebenfalls
aufstand, fand zum erstenmal, daß der feine alte Staatsmann
wirklich so alt aussah, als er war. Er machte, wie er so dastand
mit einem etwas ernsten Lächeln auf den Lippen, den Eindruck eines
alten, ja fast gar eines gebrochenen Mannes. Und nun griff seine
magere, dünne Hand nach Doanes großer Tatze und drückte sie in der
Art des Westens. Das war eine Überraschung und augenscheinlich für
Kang ebenso ergreifend wie für Doane. Einen Augenblick standen sie
Hand in Hand schweigend da.

		»In der letzten Zeit ist es meine innigste Hoffnung gewesen –«
sagte der große Mandschu, und die glatte Kruste des Formenzwangs
gab für einmal der inneren Bewegung Raum – »das Herz meiner Tochter
könnte Ihnen anvertraut werden, Griggsby Doane.«

		Wieder Schweigen. Dann sagte Doane:

		»Das war auch meine Hoffnung.«

		»Dann –«

		»Nein. Es ist offenbar unmöglich. Das ganze Leben liegt noch vor
ihr. Dieser Gedanke ist ihr noch gar nicht gekommen und wird es
auch nicht. Ich sehe jetzt ein, daß sie mit mir nicht glücklich
werden könnte. Ich muß Sie bitten, davon nicht mehr zu reden.
Jugend will zu Jugend. Lassen Sie mich ihr Freund sein.« [bookmark: page194]

	
		
		Zur Stunde des Tigers

		Spät am dritten Nachmittag saß Rocky Karte unglücklich mit
aufgestütztem Kopf in seiner engen Kabine, als er einen leichten
Schritt vernahm, wobei jeder Nerv in ihm aufzuckte. Er sprang auf
und schob sachte seinen Vorhang zur Seite. Aber sein Gesicht wurde
sehr lang, denn es war Dixie Carmichael.

		Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln,
während sie durch den Gang ihrer eigenen Tür zuschritt. Aber als
sie eintrat und zugleich zurückblickte, blieb ihr Rock an einem
Nagel hängen, und als sie sich bückte, um sich zu befreien, hatte
sich eine von den Perlenschnüren losgemacht, riß auf, und mehr als
ein Dutzend schimmernder Kügelchen rollte übers Deck, einige davon
Rocky fast bis vor die Füße. Er bückte sich – ganz gedankenlos
zuerst – hob sie auf und schaute sie sich an; dann trat er vor, um
sie zurückzugeben und fuhr unangenehm berührt und etwas erregt
zurück, als er sah, daß das Mädchen aschfahl geworden war und ihn
mit dem Blick eines wilden und feindlich gesinnten Tieres
anstarrte. Sie wandte sich um, blickte verstohlen den Gang auf und
ab, und indem sie rasch die übrigen Perlen aufsammelte und sie fest
in einer Hand verschloß, streckte sie die andere aus und sagte
halblaut: »Geben Sie her!«

		Er zauderte in einiger Verwirrung, unfähig so rasch und klar zu
denken, wie er selbst fühlte, daß es nötig wäre.

		»Was wollen Sie damit anfangen?« fragte er.

		»Nicht so laut! Kommen Sie hierher.« Damit deutete sie auf ihre
eigene Tür und schob sogar den Vorhang zur Seite, während sie mit
dem Kopf kaum merkbar auf die Kabine neben der ihren deutete, wo
Hui Fei, wie er wußte, sich zur Ruhe niedergelegt hatte.

		»Wo haben Sie die her?« fragte er hartnäckig und mit rauher
Stimme. [bookmark: page195]

		Es entstand eine lange Pause. Wieder durchirrte ihr verstohlener
Blick den Gang. »Kommen Sie lieber herein«, sagte sie sehr ruhig.
»Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«

		Immer noch verwirrt, aber mit dem Gefühl, daß er der Sache auf
den Grund kommen müsse, gab er ihrem stärkeren Willen nach.

		Sie folgte ihm in ihre Kabine und ließ den Türvorhang fallen.
»Geben Sie mir diese Perlen!« befahl sie wieder.

		Er schüttelte den Kopf.

		Während einer spannenden Minute studierte sie ihn. Sie trat an
das durchscheinende Fenster von gemahlenen Austernschalen, das in
dem weichen Licht des Nachmittags wie die Perlen in ihrer und
seiner Hand opalisierte. Ihr Blick suchte unwillkürlich den großen
Flecken auf dem Fußboden, wo Manila Kid vor so kurzer Zeit elend
hatte sterben müssen, und ihre rasche Einbildungskraft suchte sich
in den Geisteszustand dieser gelassenen Chinesen zu versetzen, die
ohne ein Wort die Leiche entfernt und die Stelle sorgfältig
gereinigt hatten. Niemand, der sie jetzt Tag um Tag beobachtete,
wie sie ruhig ihren Pflichten nachkamen, hätte vermuten können, daß
diese so ruhig blickenden Schlitzaugen erst kürzlich jenes Morden
gesehen hatten … Was den jungen Mann da vor ihr betraf, so
hatte sie jetzt, wo der erste Schreck vorüber war, die feste
Überzeugung von ihrer eigenen Geschicklichkeit und ihrem geistigen
Übergewicht. Er war noch immer kaum mehr als ein unentwickelter
Junge.

		»Noch einmal – geben Sie her!« sagte sie mit vollkommen kühler
und leiser Stimme.

		Er schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir zuerst, wo Sie die
herhaben.«

		»Wenn Sie entschlossen sind, mir eine Szene zu machen, dann rate
ich Ihnen, leise dabei zu sein«, sagte sie. »Sie wollen doch wohl
nicht, daß sie – die da drüben – weiß, daß Sie bei mir sind?«
[bookmark: page196]

		»Ich – ich –« Das war die reinste Jungenhaftigkeit: »Ich habe
ihr schon gesagt, daß ich einmal hinter Ihnen her gewesen bin.
Davor fürchte ich mich nicht.«

		»Dennoch werden Sie kaum wünschen, daß sie Sie jetzt hört.«

		Das war leider ganz richtig, und sein Zaudern, während er sich
das überlegte und sich auch besann, welche Haltung er einnehmen
sollte, währte gerade einen Augenblick zu lang.

		»Die Perlen gehören mir!« fuhr sie kühl fort. »Der beste Rat,
den ich Ihnen geben kann, ist der, sie mir einzuhändigen und dann
zu gehen.«

		»Aber –«

		»Meinen Sie vielleicht, ich wollte, daß die Leute hier auf
dieser Dschunke – oder sonst jemand – erfahren, daß ich sie
habe?«

		»Ich glaube, Sie haben sie im Palast des Vizekönigs
gestohlen.«

		»Das natürlich – na, einerlei! Was Sie glauben, ist mir völlig
gleichgültig.«

		»Wollen Sie Herrn Doane etwas davon sagen?«

		»Gewiß nicht. Und Sie werden es auch nicht tun!«

		»Warum nicht?«

		»Es ist eine Sache, die Sie nichts angeht.«

		»Vielleicht ist es meine Pflicht.«

		»Hören Sie«, sagte Dixie – er fühlte sich zwar vollständig im
Recht, fand es aber schwierig, ihr in die kühlen, blassen Augen zu
schauen – »ich meine, ich habe mich sehr anständig gegen Sie
betragen. Natürlich hätte ich gut können –«

		»Was hätten Sie können?« fragte er rasch. [bookmark: page197]

		»Um Ihrer selbst willen, mäßigen Sie Ihre Stimme! Ich sage Ihnen
nur dies eine – Sie haben es in Schanghai ein paar Wochen recht
toll getrieben.«

		»Nun?« Das hatte ihn getroffen, aber er wollte es nicht
zeigen.

		»Und es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß Sie ihr das alles
gestanden haben. Sind Sie so ein Narr gewesen, daß Sie gemeint
haben, das werde verborgen bleiben? Hier draußen an der Küste, und
vor einer Frau, die so viele Verbindungen nach unten hat wie
ich?«

		»Da ist nichts, das ich –«

		»Hören Sie zu! Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig. Sie sind ein
ganz gewaltiger Liederjan gewesen. Ich weiß alles. Nein, warten
Sie, da ist noch etwas. Ich wußte alles von Ihnen, als Sie mir auf
dem Dampfer nachstellten. Damals hätte ich Sie einfangen können und
Ihr Leben so mit dem meinen verquicken, daß Sie nie mehr von mir
losgekommen wären – nie mehr. Aber ich habe es nicht getan. Sie
gefielen mir, und ich wollte Ihnen nicht schaden – damals.«

		»Und jetzt wollen Sie das?«

		»Es kann notwendig werden.«

		»Wenn Sie diese Haltung einnehmen« – er fand es schwierig,
verständlich zu reden, denn seine Empörung drohte, in laute Worte
auszubrechen – »wahrscheinlich wäre es am besten, wenn ich gleich
selbst mit diesen Dingern zu Herrn Doane ginge.«

		»Wenn Sie das tun, mache ich Ihren ganzen Lebensweg
zunichte!«

		»Sie wollten also – Sie wollten –«

		»Sie scheinen recht viel zu vergessen.«

		»Aber Sie –« [bookmark: page198]

		»Ich werde mich bis aufs äußerste verteidigen. Ich habe es Ihnen
wirklich leicht gemacht. Sie wissen durchaus nichts von mir und am
wenigsten, welchen Schaden ich Ihnen zuzufügen vermag. Sie wären
wie ein Kind in meinen Händen. Wenn Sie sich gegen mich wenden,
dann fasse ich Sie, und wenn es zehn Jahre dauert. Sie werden
niemals vor mir sicher sein. Niemals!«

		Unentschlossen schaute er die schimmernden Perlen in seiner Hand
an.

		»Sie hatten sie in Ihren Rock eingenäht. Da müssen noch mehr
sein.«

		»Haben Sie etwa die Absicht, mich zu durchsuchen?«

		»Nein – aber« … Seine schwarzen Jugendsünden stachen jetzt
schmerzhaft nach seinem weich empfindenden Herzen; aber immerhin
wehrte er sich einigermaßen dagegen. »Ich gehe zu Herrn Doane. Es
ist mir einerlei, was mir geschieht.«

		Er machte sogar einen leisen Schritt der Tür zu, blieb dann aber
wieder stehen, zauderte und beobachtete sie. Sie machte sich unter
ihrer Bettdecke zu schaffen, und er konnte einen schnellen Blick
auf eine Ledertasche werfen, die er eigentlich nicht hätte sehen
sollen. Sie nahm aus einem Fläschchen zwei grüne Tabletten heraus;
dann schaute sie ihm ins Gesicht.

		Seinen erstaunt fragenden Blicken gab sie folgende Antwort:
»Dies ist ätzendes Sublimat. Diese Tabletten schlucke ich jetzt, –
wenn Sie mir nicht die Perlen geben. Wenn Sie meinen Tod auf sich
nehmen wollen, dann gehen Sie mit den Perlen zu Herrn Doane. Aber
es ist nur in der Ordnung, wenn ich Ihnen vorher sage, wenn Sie das
tun – wenn Sie sich in diese Sache mischen – dann ist Ihr eigenes
Leben keinen Nickel mehr wert. Man wird Sie schon kriegen und die
Perlen auch. Sie sind da in ein größeres [bookmark: page199] Spiel verwickelt, als Sie zu
spielen verstehen. Sehen Sie zu, daß Sie da herauskommen, solange
es noch geht« – – sie langte hinüber, als sie diese leisen Worte
sprach und nahm ihm die Perlen aus der nicht widerstrebenden Hand –
»dann werde ich Sie beschützen. Von mir aus können Sie Ihr nettes
Mandschu-Mädchen gerne haben. Sie können dann in einer Rickscha
umherfahren, alte Tempel anschauen und Stickereien kaufen. In
Dinge, die mich nichts angehen, mische ich mich nicht ein.«

		»Ich« – er drückte sich die Hand vor die Stirne – »ich muß
darüber nachdenken.«

		»Vergessen Sie das eine nicht« – sie legte ihm die Hand auf den
Arm – »es wird Ihnen niemals gelingen, mir etwas anzuhängen.
Ungefaßte Perlen können niemals wiedererkannt werden. Diese hier
habe ich tatsächlich« – während eines kurzen, aber für ihre
perverse Einbildungskraft unendlich beseligenden Augenblicks schloß
sie die Augen und durchlebte noch einmal jene seltsame Szene auf
den Stufen des Pavillons; wieder drehte sie in ihrer lebhaften
Phantasie den leblosen Körper dessen, der einmal Tex Connor gewesen
war, auf die Seite, nahm ihm den wunderbaren Schulterkragen aus
Perlen ab und ließ den Körper zurückfallen – »von einem Bekannten,
einem alten Freund bekommen. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen
Sachen, dann tut Ihnen niemand etwas. Aber vergessen Sie nicht, Sie
stehen auf gefährlichem Boden. Schreiten Sie vorsichtig. Verhalten
Sie sich ruhig. Und nun gehen Sie!«

		* * *

		Früh am andern Morgen traf Doane die kleine Prinzessin, die
vergnügt auf Deck spielte. Lächelnd setzte er sich zu ihr, und sie
kletterte sofort auf sein Knie und plauderte ihm vertraulich in der
Sprache der Mandarine von ihren Spielen vor. Er ließ sich in einer
Art grillenhafter [bookmark: page200] Laune, die nicht schlecht zu ihrer lebhaften
Einbildungskraft paßte, auf ihr Plaudern ein. Er zeigte ihr die
umherfliegenden Scharben, die nach Fischen tauchten, und machte sie
auf die sich drehenden Pumpenräder am Ufer aufmerksam; und dann
erzählte er ihr Märchen – von dem ersten Wasserbüffel und dem
verzauberten Reisfeld.

		Als Hui Fei heraufkam, guckten die beiden eben zusammen über die
Reling. Herr Doane schien eine lange Geschichte zu erzählen, der
das Kind gespannt zuhörte. Leise trat sie näher, und nachdem sie
eine Weile zugehört hatte, nahm sie lächelnd hinter ihnen Platz.
Seine Erzählungen waren offenbar nichts anderes, als eine
Übersetzung ins Chinesische von bekannten amerikanischen
Kinderliedern.

		Hui Feis Augen leuchteten, während sie zuhörte. Herr Doane
kannte augenscheinlich fast alle von diesen reizenden
Kindergeschichten in Versen und bewies eine überraschende
Geschicklichkeit, die chinesischen Ausdrücke dafür zu finden. Was
hatte er für einen herrlichen Geist … reich an Kenntnissen wie
an Erfahrung, voll gereifter Weisheit und dennoch merkwürdig frisch
und spannkräftig! Ihr dünkte das ein junger Geist.

		Der kleinen Prinzessin gefiel eine Geschichte immer besser als
die andere, und als er schloß, klatschte sie in die Hände. Und Hui
Fei stimmte in das Beifallklatschen mit ein und lachte vergnügt,
als sie sich erstaunt umschauten.

		* * *

		Nachher, als das Kind davongelaufen war, um unter den Blumen zu
spielen, gerieten die beiden in ein Gespräch, wie sie während der
letzten bewegten Tage keines geführt hatten. Zuerst entstanden
immer wieder Pausen. Schwermut hatte ihren hellen Sinn getrübt; er
empfand es schmerzlich, daß ihr Lächeln erstarb, als die kleine
Prinzessin [bookmark: page201]
davonlief. In geringer Tiefe lauerte hinter diesen dunklen,
gedankenvollen Augen der Kummer.

		Sehr bald brachte sie das Gespräch auf ihren Vater; offenbar
waren ihre Gedanken immer mit ihm beschäftigt.

		»Ich möchte Sie gerne fragen, ob Sie wissen, was er tut«, sagte
sie ernst und einfach.

		Doane schüttelte den Kopf.

		»Er ist länger als einen Tag ganz in seinem Zimmer geblieben.
Wenn ich an seine Tür gehe, so ist er freundlich, aber er fordert
mich nicht auf, hereinzukommen. Und er sagt mir nichts.«

		»Er vertraut sich auch mir nicht an«, sagte Doane.

		»Das gefällt mir gar nicht, Herr Doane. Ich weiß, er hält Sie
für seinen besten Freund. Er hat keinen andern Freund, der so viel
weiß wie Sie. Und Sie haben sein und mein Leben gerettet. Mein
Vater ist nicht der Mann, der es an Freundschaft oder Dankbarkeit
fehlen läßt.«

		Doanes Augen, trotz seines schon beinahe siegreich
durchgefochtenen inneren Kampfes, wurden feucht. Aus innerem Drang
ergriff er ihre Hand, und ihre schlanken Finger schlossen sich
sofort um die seinen. Es geschah wie aus der vertrauensvollen
Zuneigung eines Kindes, und das verursachte ihm neue Pein. Und
dennoch war sie eine Erwachsene, die den schwierigen Fragen des
Lebens bewußt gegenüberstand; aus diesem Gefühl heraus drückte er
ihre Hand stärker, als er selbst wußte. Die Gefahr, in der er
selbst stand, konnte er sich nicht verhehlen. Das ging nicht;
sobald er seine in Fesseln gelegten Gefühle freiließ, konnte er ihr
in ihrer schwierigen Lage auch nicht von größerem Nutzen sein als
jeder andere, der ihr nachstellte. Bei diesem Gedanken biß er die
Zähne zusammen und zog schnell seine Hand zurück. [bookmark: page202]

		Sie schaute nicht auf – ihr Blick ruhte auf dem Wasserspiegel.
Als einziges Zeichen, daß sie sich dieser sonderbaren kleinen
Handlung bewußt geworden war, setzte sie zum Sprechen an und hielt
einen Augenblick wieder inne, ehe sie wirklich zu sprechen
anhub.

		»Ich frage – ich frage mich immer wieder, ob ich irgend etwas
tun könnte.«

		Wieder schüttelte Doane verneinend den Kopf.

		Sie schaute auf und überlegte. Doane schwieg. Dann lenkte er
ab:

		»Ihr Vater hat zu mir von Ihnen gesprochen als von einem
Versuch.«

		»Sie meinen mein Leben – meine Erziehung?«

		»Er fühlt auch, daß dieser Versuch noch nicht zu Ende geführt
ist. Ich muß oft daran denken – an Ihre Zukunft. Sie haben sich
merkwürdig dem Geiste des Westens angepaßt und sind dadurch
gewissermaßen verpflichtet.«

		»O ja«, sagte sie nachdenklich. »Selbstverständlich.«

		»Welche persönliche Belange auch zeitweise Ihr Leben in Anspruch
nehmen mögen« … näher getraute er sich nicht, auf eine Heirat
hinzudeuten – »so habe ich doch die Empfindung, daß Ihr Leben einen
starken Ausdruck nach außen suchen und auch finden wird.«

		»Ja, – das habe ich oftmals selbst gefühlt. Im College habe ich
gerne geredet und habe mich häufig an den Debatten beteiligt.«

		»Sie haben einen tätigen Geist, und Sie haben ein schönes Erbe
von Ihren Ahnen. Da Sie, wie den Osten, so auch den Westen so gut
kennen und auch mit ihm zu fühlen vermögen, so muß Ihr Leben eine
Ausströmung nach außen erhalten. Irgendwie.«

		»Ich weiß.« Sie schien nachdenklich, und ihre Finger spielten an
einem Tau. »Aber ich weiß nicht, was tun. [bookmark: page203] Ich glaube nicht, daß ich gerne
unterrichten möchte. Schreiben vielleicht. Oder reden. Das fällt
mir sehr leicht.«

		»Es gibt eine Arbeit, für die Sie ganz besonders geeignet sind.«
Sie blickte rasch auf und wartete gespannt.

		»Das ist ein Gedanke, der mir immer wieder kommt; vielleicht
weil diese Arbeit wahrscheinlich auch der endliche Ausdruck meines
eigenen Lebens sein wird, denn mein Leben ist in einer Beziehung
dem Ihren merkwürdig ähnlich. Sie erinnern sich – damals, in jener
Nacht, wo wir zuerst miteinander sprachen – auf dem Dampfer –«

		»Ich stieg die Leiter hinauf«, flüsterte sie und zupfte wieder
an dem Tau.

		»– Und wir erkannten, wir stünden beide, Sie und ich« – seine
Stimme wurde plötzlich unsicher – »zwischen den beiden Welten.«

		»Ja, ich erinnere mich.« Sie sprach so leise, daß er sie kaum
hören konnte. »Es ist natürlich wahr.«

		»Ja, es ist wahr. Und ich für meine Person fühle jeden Tag mehr
und mehr, daß ich die Riesenaufgabe anpacken muß, zu helfen, dem
Westen den Osten bekannt zu machen.«

		»Das wäre wundervoll!«

		»Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, daß es der große Mangel in
der westlichen Zivilisation ist, daß die Philosophie, die Kunst,
mit einem Wort die Kultur Chinas niemals in die unsrige
hineinverwoben wurde. Es ist eigentlich sonderbar – wir haben
unsere Religion von gewissen primitiven Stämmen in Syrien bezogen.
Die christliche Religion lehrt, wie man leben soll, sie läßt aber
die Schönheit beinahe völlig unbeachtet. Und dann stellen wir so
beharrlich die Persönlichkeit in die erste Reihe. Ich bin zu der
Ansicht gekommen, daß unser Westen weniger kraß, weniger
materialistisch erscheinen würde, wenn die einzelne Persönlichkeit
etwas unterdrückt würde.« [bookmark: page204]

		Ein wenig später fügte er hinzu: »Diese Arbeit ist im kleinen
natürlich schon angefangen worden. Ein leises Gefühl für den Wert
der chinesischen Kultur macht sich hier und dort bemerkbar.
Chinesische Dichtungen werden übersetzt, und die Museen strecken
die Hände aus nach alten chinesischen Malereien. Aber
Überlieferungen wachsen nur sehr langsam, und es wird hundert Jahre
dauern, bis sich der Westen Chinas so bewußt ist wie jetzt
Italiens, Griechenlands, Ägyptens und selbst des alten
Assyriens … Und das muß von dem japanischen Einfluß
freigemacht werden – wir dürfen nicht länger das wundervolle reiche
alte China durch die japanische Brille betrachten.«

		»Und Sie wollen dies zu Ihrer Lebensaufgabe machen?« fragte Hui
Fei.

		»Ich muß. Ich empfinde allmählich, daß dies das einzige ist, das
meinem Leben einen Sinn gibt.«

		Es entstand eine Pause. Dann fragte sie plötzlich in einem Tone,
den er nicht verstand: »Werden Sie für die Revolution
arbeiten?«

		»Das ist das nächstliegende – ja. Ich werde meine Dienste
anbieten.«

		»Glauben Sie, ich könnte irgendwie helfen? In Schanghai meine
ich. Ich bin ja ein Mandschu-Mädchen, aber ich stehe nicht auf
Seiten der Mandschu-Regierung. Darin stehe ich sogar nicht auf
gleicher Seite wie mein Vater.«

		»Es ist möglich. Ich weiß es nicht. Wir werden bald dort
sein.«

		»Wollen Sie es mir sagen – in Schanghai?«

		Er nickte. Plötzlich vermochte er nicht mehr zu sprechen. Sie
hielt an ihm fest, als sei dies ganz selbstverständlich, allein er
wagte nicht, ihrem Benehmen die eine [bookmark: page205] persönliche Deutung zu geben, die sein
hungerndes Herz befriedigt hätte. Wie das eines feurigen Knaben
eilte es allen Möglichkeiten voraus, und alles, was er tun konnte,
war, es von Stunde zu Stunde erneut im Zaume zu halten. Es war
schwerer, sie in Schanghai wiederzusehen, als davonzulaufen, wie er
halb unbewußt geplant hatte. Aber es war doch etwas, daß sie an ihm
festhielt als an einem Freund. Er konnte, er durfte sie nicht im
Stich lassen.

		* * *

		Den ganzen letzten Tag segelten sie über die immer breiter
werdende Seebucht. Das bleifarbige Wasser wurde von dem Winde
gekräuselt, der die Dschunke rasch ihrem Ziel entgegentrieb. Allein
gegen Sonnenuntergang legten sich Wind und Wellen, und von den
langen Rudern getrieben, fuhr das Fahrzeug in den Wusung hinein und
legte für die Nacht in der Nähe einiger Kriegsschiffe an.

		Zwischen diesen Flüchtlingen, Weißen und Gelben, machte sich
immer mehr ein Genossenschaftsgefühl geltend, je mehr der Abend
voranschritt. Sie hatten Gefahren und aufregende Szenen miteinander
durchgemacht. Sie versammelten sich alle auf der Galerie im Heck,
plauderten und beobachteten die Lichtsignale der Kreuzer und der
Eisenbahnen am Ufer, und jedes träumte dabei seinen besonderen
Traum. Sogar Dixie Carmichael, die selbst nicht von Gefühlen
angekränkelt war, schloß sich aus Vernunft und Überlegung der
kleinen Gesellschaft an. Hui Fei saß zwischen Doane und dem in
Geistesabwesenheit schweigenden Rocky Kane. Die lächelnde
chinesische Dienerschaft bildete hinter den andern eine Gruppe für
sich. Und endlich – obgleich es Brauch ist im Osten, die dunklen
Stunden zu verschlafen und mit der Sonne aufzustehen – erschien
auch Seine Exzellenz mit dem freundlichsten Lächeln und grüßte mit
vor der Brust zusammengelegten Händen. [bookmark: page206]

		Doane fühlte in diesem Augenblick, wie sich eine kleine Hand in
die seine stahl und sie erregt drückte. Er selbst fühlte sich sehr
erleichtert, denn dieser freundlich lächelnde Mann sah nicht aus,
als ob er im Begriff wäre zu sterben. Sie boten ihm einen Deckstuhl
mit einer Binsenmatte aus Kanton an, und ihr letzter
gemeinschaftlicher Abend verfloß angenehm in ruhigem Gespräch.

		Nach einiger Zeit forderte Seine Exzellenz Hui Fei und den
jungen Kane auf, einige von den Liedern zu singen, deren Töne
gelegentlich durchs Fenster zu ihm gedrungen waren. Sie kamen der
Aufforderung nach, und Dixie Carmichael stimmte mit einer
angenehmen hellen Stimme mit ein. Und endlich war auch Doanes Baß
zu vernehmen.

		Die Gesellschaft war im Begriff aufzubrechen – Seine Exzellenz
war schon hinuntergegangen – als Rocky, durch seinen großen Schmerz
zum Handeln aufgestachelt, Hui Feis Hand ergriff.

		»Bitte!« flüsterte er. »Nur ein Wort!«

		»Jetzt nicht. Ich muß gehen.«

		»Aber – es ist unser letzter Abend – ich habe mir Mühe gegeben,
geduldig zu sein – in Schanghai ist alles anders – ich kann Sie
nicht lassen –«

		Aber sie schlüpfte hinweg und ließ den jungen Mann mit seinem
Gestammel allein zurück. Nun lehnte er noch lange über der Reling
und schaute zu den Lichtern der Kreuzer hinüber. Es war ihm eine
Erleichterung, als er Herrn Doane auf Deck erscheinen sah. Während
des letzten Tages war es ihm vorgekommen, als ob er in seinem Kampf
mit sich selbst Boden verliere. Das aufregende Erlebnis in Fräulein
Carmichaels Kabine war, wie ihm jetzt in einiger Verwirrung
scheinen wollte, eine Niederlage für ihn gewesen, und darob fühlte
er sich sehr unglücklich. Während dieses Abends hier draußen auf
der blütenduftenden Galerie hatte er dieses seltsame Mädchen dicht
[bookmark: page207] neben
sich, das kühl wie ein Kind mit augenscheinlichem Vergnügen die
alten, bekannten Lieder sang, als etwas Unheimliches empfunden, als
eine finstere Macht. Selbst wenn er mit Hui Fei sprach, hatte ihr
Einfluß ihn umhüllt … Das war noch ein Kampf mehr, und er
mußte siegreich durchgefochten werden.

		Darum erzählte er nun Herrn Doane die Geschichte von den Perlen.
Der ältere Mann dachte darüber nach und nickte dabei langsam mit
dem Kopf.

		»Es ist höchstwahrscheinlich, daß sie diese Perlen in Huang
Tschau gestohlen hat«, sagte er endlich. »Sie war mit Tex Connor
und Watson zusammen. Aber sie kann immerhin auch eigene Perlen
gehabt haben, und wenn sie allein durch eine Gegend reiste, wo
Revolution herrscht, war es nur in der Ordnung, wenn sie sie so
versteckt hat, wie sie es tat. Es ist auch ganz richtig, daß
ungefaßte Perlen nicht leicht wiedererkannt werden können, wenn
überhaupt. Und sie ist klug – sie würde sich durch Anklagen nicht
einschüchtern lassen … Nein, ich wüßte nicht, was wir tun
könnten, außer sie möglichst genau beobachten. Was ihre Drohungen
Ihnen gegenüber betrifft, so ist das Unsinn.«

		Aber Rocky war es höchst gleichgültig, was diese Drohungen sein
könnten. Noch einmal hatte er die beschmierte Tafel seiner Jugend
gesäubert und trug den Kopf wieder hoch. Nun vermochte er am
kommenden Morgen mit Hui Fei überzeugend zu sprechen.

		* * *

		Als Seine Exzellenz wieder allein in seiner Kabine war, nahm er
aus seiner Handtasche das Buch mit den Vorschriften des Tschuang
Tzü, und auf seiner Matratze sitzend, neben dem kleinen Tisch, auf
dem ein schwimmender Docht in seinem Schüsselchen Öl brannte, las
er sinnend wie folgt: [bookmark: page208]

		»Tschuang Tzü sah eines Tages einen leeren, gebleichten, aber
unverletzten Schädel auf der Erde liegen. Indem er mit seiner
Reitpeitsche darauf schlug, rief er: ›Bist du einst ein Ehrgeiziger
gewesen, den seine ungezähmten Gelüste so weit gebracht haben? –
oder ein Staatsmann, der sein Land ins Verderben gestürzt hat und
selbst in dem Kampf umgekommen ist? – oder ein Elender, der Schande
hinter sich zurückgelassen hat? – oder ein Bettler, den Hunger und
Kälte getötet haben? – oder hast du diesen Zustand auf dem
natürlichen Weg über ein hohes Alter erreicht?‹

		Nachdem er so gesprochen hatte, nahm er den Schädel, legte ihn
sich als Kissen unter den Kopf und schlief ein. In der Nacht
träumte ihm, der Schädel erscheine vor ihm und rede ihn an: ›Du
hast wohlgesprochen, Herr. Allein alles, was du gesagt hast,
bezieht sich auf das Leben der Sterblichen und auf die Sorgen der
Sterblichen. Im Tode ist davon nichts mehr … Im Tode ist weder
mehr Herrscher noch Untertan. Der Wechsel der vier Jahreszeiten ist
unbekannt. Unser Sein ist nur durch die Ewigkeit begrenzt. Das
Glück eines Königs unter den Menschen ist nicht größer als das, so
wir genießen.‹

		Tschuang Tzü war jedoch nicht überzeugt und sagte: ›Wenn ich
Gott überreden könnte, deinem Körper zu gestatten, daß er
wiedergeboren werde, und deine Gebeine und dein Fleisch erneuert,
so daß du zu deinen Eltern, deinem Weibe und den Freunden deiner
Jugend zurückkehren könntest, wärest du dazu nicht willig und
bereit?‹

		Da riß der Schädel seine Augen weit auf und runzelte die Stirne
und sprach: ›Sollte ich ein Glück, größer als das eines Königs,
wegwerfen und die Mühen und Sorgen der Sterblichkeit wieder auf
mich laden?‹«

		Er schloß das Buch und legte seine europäische Uhr auf den
Tisch. Dann saß er lange in Betrachtung versunken da. Als die
Zeiger der Uhr sich der dritten Morgenstunde [bookmark: page209] näherten, nahm er aus seiner
Tasche ein Schreibzeug, ein rotes Buch und ein Fläschchen mit
weißen Pillen.

		Die Blätter dieses Buches bestanden aus dem allerdünnsten Gold.
Auf eines davon schrieb er mit feinem Pinsel ›Immerwährendes
Glück‹. Dann riß er das Blatt heraus, wickelte es lose um eine der
Pillen – sie bestanden aus Morphium von der bekannten Art, wie es
in Japan hergestellt und in großen Mengen nach China verkauft wird,
seit der Opiumhandel unterbunden ist – und verschluckte beides.
Dann beschrieb er ein zweites Blatt und schluckte es mit einer
Pille und noch einmal und noch einmal.

		Allmählich überkam ihn ein Gefühl von schläfrigem Behagen, von
höchstem körperlichen Wohlbefinden. Seine Pupillen wurden klein wie
Nadelspitzen, und der Kopf sank ihm herunter. Sein gebrechlicher
alter Körper fiel auf das Bett und lag friedlich da, während sein
Geist seiner Bestimmung entgegenging in dem unveränderlichen,
immerwährenden Tao.

	
		
		Seine Exzellenz spricht

		Als der Tag anbrach, stand Doane am offenen Fenster in seiner
Kabine und blickte schwermütig über die niederen Ufer des Wusung
hin. Oben schrie der Laopan seine Befehle, und die Mannschaft sang
halb, stöhnte halb ihre Gesänge. Von den Kreuzern herüber ertönten
Hornsignale, die Reveille der amerikanischen Marine.

		Und dann hörte er andere Laute, irgendwo hier auf der Dschunke –
erregtes Flüstern, ein Ton, der wie Schluchzen klang, und dann –
ja! – leises Weinen von Frauen.

		Er drehte sich um und horchte gespannt. Leichte Füße liefen den
Gang entlang, und eine bekannte teuere, aber fast gebrochene Stimme
rief seinen Namen. Dann schob Hui [bookmark: page210] Fei seinen Türvorhang zur Seite. Ihr
Gesicht war von Tränen überströmt.

		Rasch legte er den Arm um ihre Schultern, denn sie schwankte,
und ging ohne ein Wort zu sprechen mit ihr in die Kabine Seiner
Exzellenz … Dort kniete die kleine Dienerschaft bei dem
leblosen Körper, und sie beugten, als Zeichen ihrer Trauer, die
Köpfe bis zum Boden …

		Doane streckte den Leichnam gerade aus und schloß ihm die
Augen … Hui Fei war es, die zuerst die Rolle von
Schriftstücken auf dem Tisch bemerkte, und sie legte sie in Doanes
Hände. Er sah durch den Nebel, der seine eigenen Augen trübte, daß
sie an ihn gerichtet waren: »In die Hände meines teueren Freundes,
Griggsby Doane, lege ich diese meine letzten Aufzeichnungen.« Der
Name allein war mit englischen Buchstaben geschrieben, mit einer
klaren Handschrift, ähnlich der eines fleißigen Schuljungen, der
jeden einzelnen Buchstaben sorgfältig zeichnet.

		Hui Fei schickte die Dienerschaft in eine andere Kabine hinüber
und setzte sich selbst auf den Fußboden neben den großen, kräftigen
Mann, der jetzt ohne Zweifel das Haupt dieser seltsam
zusammengesetzten Familie war. Sie war nun gefaßter, und Doane
hörte sie nicht mehr schluchzen, ja er sah nicht einmal mehr
Tränen. Während des schwierigen Augenblicks, wo Rocky Kane unter
der Tür erschien und mit verschleierter Stimme teilnahmvoll fragte,
ob er etwas helfen könne, lächelte sie sogar ganz sanft und
schwach, indem sie verneinend den Kopf schüttelte. Und der junge
Mann ließ nach kurzem Zögern die beiden allein.

		Doane breitete die Schriftstücke auf dem Boden aus. Das erste,
an ihn überschrieben, legte er vorerst beiseite. Dem zweiten, an
den Thron gerichtet – »zu Händen Seiner kaiserlichen Hoheit, den
Regenten Prinz Tsch'un, sobald es möglich sein wird, ihm in dieser
schweren Stunde Chinas diesen unzulänglichen Ausdruck meiner
letzten [bookmark: page211]
Gedanken zu übergeben« – war ein Zettel angehängt, der »meinen
besten Freund, Griggsby Doane«, aufforderte, das Schriftstück mit
Nachdenken zu lesen, »damit er die Umstände völlig begreife, in
denen ich mich an diesem Ende meines langen Lebens befinde.«

		»Ich, Ihr unwürdiger Diener« – so lautete das Schriftstück –
»habe mit Tränen und Schmerz das Dekret entgegengenommen, das mir
erlaubt, mich aus diesem sorgenvollen Leben in Frieden und
Einsamkeit zurückzuziehen ohne die peinlichen Folgen eines Todes
von Henkershand. Und indem ich mich demütig Ihrem Willen beuge,
erkenne ich, Ihr unwürdiger Diener, vollständig an, daß mein Leben
gänzlich in Ihrer Hand ruht, dazu bestimmt, daß darüber verfügt
werde, wie es der kaiserlichen Weisheit am besten dünkt. Aber indem
ich also meine niemals wankende Ergebung in den kaiserlichen Willen
bekunde, muß ich auch den ernsten Gedanken eines Menschen Ausdruck
verleihen, der lange über die Übel nachgesonnen hat, die über unser
Land gekommen sind, und der es zuzeiten gewagt hat, eine schwache
Hoffnung zu hegen, China werde gewisse Dinge, die uns die
Geschichte der letzten Zeit gelehrt hat, beachten und einen Weg
finden, erfolgreich dem Druck, den andere mächtige Völker auf uns
ausüben, zu widerstehen. Denn es ist mein Vorrecht gewesen als ein
langjähriger Diener des Thrones, einige dieser andern Völker aus
der Nähe zu beobachten und ihre Macht zu erkennen, die sehr groß
ist.

		Bei einer andern Gelegenheit habe ich, Ihr unwürdiger Diener,
mich wissentlich der Gefahr des Todes oder der Gefangenschaft
ausgesetzt, indem ich im Eifer meiner inneren Überzeugung gewagt
habe, dem Throne gewisse Reformen vorzuschlagen. Es gibt ein
Sprichwort, das sagt, der Baum, der sich vor dem Sturm beuge, werde
nicht brechen, sondern ein langes Leben haben, und ich habe
jederzeit auf ein großes und wachsendes China gehofft. Zu [bookmark: page212] jener Zeit
wollten Prinzen und Minister, die dem Throne nahestanden, mich in
Anklagezustand versetzen lassen, allein es gefiel Seiner
verstorbenen Majestät, mich zu schonen. Darum waren meine letzten
Lebensjahre ein Geschenk aus den Händen Seiner verstorbenen
Majestät.«

		Und nun folgte eine klare, würdige Darstellung von der
dringenden Notwendigkeit, bedeutende Reformen einzuführen. Seine
Exzellenz rief im einzelnen seine langen Dienstjahre und die ihm
dabei gewordenen Ehren und Auszeichnungen ins Gedächtnis zurück.
Ruhig lenkte er die Aufmerksamkeit auf die Tatsache hin, daß sich
ganz, oder doch beinahe ganz China im Aufruhr befinde, daß der
Thron wanke, und daß es eine Beleidigung sowohl der alten wie der
modernen Moral und Denkungsart sei, daß die Regierung von
verderbten Eunuchen beherrscht werde. Ihm selbst sei es klar, daß
ohne eine geschickt organisierte allmähliche, vielleicht sogar
rasche Modernisation China von den Fersen gieriger Fremder
zertreten werde. Und tief ergreifend war dabei seine Bemerkung,
vielleicht werde sein Selbstmord – fern von seinem Stammsitz,
nachdem seine großen Besitztümer von Beauftragten der Regierung
eingezogen oder von Räubern gestohlen seien, seine eigene Person
jedoch vollkommen in Sicherheit, gerade bei den gehaßten Fremden
sich befinde – ein letzter Beweis sein von seiner Ergebenheit für
den Thron, dem er sein ganzes langes Leben hindurch treu gedient
habe.

		»Ich flehe die Kaiserin und den Kaiser an, sie möchten des
Beispieles unserer großen Herrscher in der Vergangenheit eingedenk
sein und Frieden und Barmherzigkeit walten lassen; sie möchten nur
solche in den Dienst der Öffentlichkeit stellen, die dessen würdig
sind; sie möchten davon absehen, nach denselben Dingen zu streben,
die die Fremden wünschen, wodurch China nur noch in größere Not
gestürzt würde, dagegen durch ein sorgsames Studium dessen, was in
fremden Ländern gut ist, China dazu verhelfen, daß es [bookmark: page213] seinen Kopf hoch
erheben könne unter den Völkern und es schließlich zu Glück und
Wohlstand zu führen. Dies ist mein letztes Flehen, das Ende und die
Krönung meines Lebens.«

		* * *

		Die Dschunke war auf ihrem Weg den Fluß hinauf und fuhr eben an
einem Kriegsschiff vorbei, als Doane mit Lesen fertig war. Wieder
waren Hornsignale zu vernehmen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das
Fenster von buntem Glas und warf einen vielfarbigen Schein an die
Wand.

		Hui Fei saß regungslos am Boden, die Hände im Schoß gefaltet und
mit gesenkten Blicken. Ihr Gesicht war ohne Ausdruck. Sie sah
gänzlich asiatisch aus.

		Mit einem Seufzer rollte Doane das Schriftstück zusammen und
wickelte das Band darum. Das nächste Schriftstück war, wie er jetzt
sah, an Hui Fei gerichtet. Wortlos überreichte er es ihr und fing
dann an, das seine zu lesen. Das ihrige war kürzer. Als sie fertig
war, ließ sie es in ihren Schoß sinken und saß nun wieder
regungslos da wie zuvor.

		Das an Doane gerichtete Schriftstück lautete:

		»Mein Freund Griggsby Doane, trauern Sie nicht um mich und seien
Sie überzeugt, daß ich mit der Art meines Endes Ihnen kein Ungemach
zufügen wollte. Es ist ja gewissermaßen traurig, daß dieses Ende
auf einer gemieteten Dschunke eintreten mußte, statt auf einem
Stück geweihten Bodens, wie ich es gewünscht hätte. Aber es blieb
keine Wahl. Ich habe gewartet, bis ich von der Sicherheit meiner
Tochter überzeugt sein konnte.

		Machen Sie dem Magistrat von Schanghai Anzeige von meinem Tode,
und sorgen Sie dafür, daß meine [bookmark: page214] Denkschrift sofort an den Thron gesandt
wird. Geben Sie meiner Tochter den an sie gerichteten Brief. Es ist
mein Wunsch, daß auch Sie diesen Brief lesen, und ich habe sie
dahin beauftragt. Ebenso ist es mein Wunsch, daß sie diesen an Sie
gerichteten Brief lese. – Kaufen Sie für mich einen billigen Sarg
und lassen Sie ihn innen schwarz ausmalen. Die ärmlichen Kleider,
die ich trage, müssen genügen, aber ich wünsche, daß die
beschmutzten Sohlen meiner Schuhe abgeschnitten werden. Zwanzig
oder dreißig Taels genügen reichlich für den Sarg. Ich glaube
nicht, daß es notwendig sein wird, eine amtliche Totenschau
abzuhalten. Bitte, lassen Sie dem Sarg einen Überzug von Lack
geben, damit alle Ritzen ausgefüllt sind, und lassen Sie den Deckel
aufnageln, bis der Thron entscheidet, was mit meinen irdischen
Überresten geschehen soll. Kaufen Sie dann ein kleines Fleckchen
Erde bei dem Tao-Tempel vor den Toren Schanghais und lassen Sie
mich beerdigen, sobald es möglich ist. Es ist nicht notwendig, zu
überlegen, ob sich nicht eine Gelegenheit bieten könnte, mich in
dem Stammsitz meiner Ahnen beizusetzen; jeder Ort ist gut genug für
einen getreuen und redlichen Mann.

		In meiner Reisetasche werden Sie etwa tausend Taels finden, und
auch die wenigen Juwelen, die noch in meinem Heim vorhanden waren.
Verkaufen Sie die Juwelen und behalten Sie den Rest, nachdem meine
Beerdigungskosten bezahlt sind. Der Laopan dieser Dschunke hat sein
Geld erhalten. Das wird er ableugnen und mehr verlangen; aber
lassen Sie das unbeachtet.

		Bedenken Sie, daß mein Scheiden nichts Sonderbares oder
Ungewöhnliches an sich hat; zu sterben ist meine Pflicht geworden.
Es mag richtig sein, daß der geschichtliche Thron der Mandschu
wankt und fallen wird, aber trotz des Verständnisses für das Gute
in der westlichen Zivilisation, das zu erwerben mir vergönnt war,
bin ich in meinem Herzen doch niemals abgewichen von meiner [bookmark: page215] Ergebenheit für
diesen Thron und der treuen Hingabe an sein Wohl, wie ich es
erkenne, und ich gehorche jetzt auch nur einfach dem Befehl meiner
Kaiserin und meines Kaisers.

		Trauert nicht übermäßig um mich. Ich wünsche Euch allen, meine
lieben Freunde und Angehörigen, Glück in dem Leben, das noch vor
Euch liegt. Ihnen, Griggsby Doane, vermache ich in der Dankbarkeit
und Bewunderung meines Herzens das wenige, was noch von meinen
weltlichen Gütern übrig ist, also das Geld, die jämmerlich kleine
Handvoll von Edelsteinen, die historischen Gemälde und meine
Tochter Hui Fei. Es ist mein Wunsch, daß Sie auf der Stelle
heiraten, und daß Sie nach bestem Ermessen alle oder einen Teil der
Gemälde verkaufen, um das Geld zu erlangen, das Sie beide nötig
haben; weiter ist es mein Wunsch, daß Sie beide liebevoll für das
jüngere Kind sorgen. Es wird vielleicht besser sein, sie nach der
Art des Westens zu erziehen, aber dies zu entscheiden, bleibt Ihnen
überlassen. Was diese Ihre Heirat mit meiner Tochter Hui Fei
betrifft, so habe ich mich bemüht, die Meinung, die jedes von dem
andern hat, zu ergründen. Sie haben mir die Versicherung gegeben,
daß diese Heirat auch Ihr Wunsch sei, und Hui Fei teilt mir mit,
daß sie keinen Mann mehr achte und bewundere als Sie. Sie sehen,
daß ich dieser Sache nach dem Geiste des Westens nähergetreten bin,
und als Folge davon ersehe ich keinen Grund, daß die Heirat
verschoben oder meine geliebte Tochter allein und unbeschützt der
Gnade und Barmherzigkeit einer gewissenlosen Welt ausgeliefert
werden sollte. Ich habe auch ihr von meinem Wunsche Mitteilung
gemacht. Was ich Ihnen hinterlasse, ist nur ein sehr unzulängliches
Heiratsgut, allein es ist alles, was ich habe. Ich wünsche Euch
beiden eine glückliche Zukunft und viele Nachkommen.

		Und nun, Griggsby Doane, mein lieber Freund, nehme ich Abschied
von Ihnen. Ich mit vierundsiebzig Jahren darf Anspruch auf ein
unbeschmutztes Andenken erheben. Mein [bookmark: page216] Stammbaum reicht mehr als
siebenhundert Jahre zurück; seit drei Jahrhunderten sind Glieder
meines Geschlechts im kaiserlichen Haushalt oder bei der Regierung
gewesen, und seit vierhundert Jahren haben wir uns der
Landwirtschaft und der Gelehrsamkeit gewidmet. Seit vierundzwanzig
Generationen hat meine Familie einen hochgeachteten Namen getragen.
Ich sterbe jetzt, damit lebenslange Pflichterfüllung und
Untertanentreue ihre Vollendung finden.«

		* * *

		Langsam ließ Doane dieses Schriftstück sinken. Er vermochte
nicht zu sprechen, ja er konnte kaum denken. Hier neben ihm saß
immer noch regungslos das junge Weib, das jetzt nach allen
Überlieferungen ihres Volkes plötzlich die Seine war.

		Als sie sah, daß er mit dem Lesen fertig war, überreichte sie
ihm gehorsam ihren eigenen Brief, und er händigte ihr dagegen den
seinen ein. So lasen sie beide, und nachdem sie ebenso ruhig die
Schriftstücke wieder getauscht hatten, saßen sie wortlos bei der
stillen, friedlichen Leiche.

		Ganz allmählich klärten sich Doanes Gedanken. Er fühlte, dies
war eine Zeit – ja wahrhaftig die Zeit, – wo er all seine
Geschicklichkeit, seine ganze Erfahrung und seine volle
Charakterstärke zu Hilfe nehmen mußte. Wenn jemals, so mußte er
jetzt weise, fest und gütig sein. Sehr sanft nahm er ihre Hand, die
leicht in der seinen lag; sie hielt ihre Augen gesenkt.

		»Wir wollen daran jetzt nicht denken«, sagte er. »Unsere
Gedanken müssen jetzt einzig darauf gerichtet sein, seine Pläne,
was die Beisetzung betrifft, durchzuführen. Wenn es uns später
nicht als das Beste erscheinen sollte, wirklich alle seine letzten
Wünsche zu erfüllen, so wird er vielleicht auf der andern Seite der
Schranke verstehen, was er hier [bookmark: page217] auf Erden nicht vollständig verstehen
konnte. Aber dies muß ich jetzt sagen – welche Richtung auch Ihr
Leben nehmen mag, ich werde nach bestem Vermögen suchen, die Stelle
Ihres Vaters auszufüllen. Ich hoffe, Ihr bester Freund sein zu
dürfen. Stützen Sie sich auf mich. Lassen Sie mich Ihnen nützlich
sein. Und seien Sie überzeugt, daß Sie bei mir jederzeit auf
Verständnis rechnen dürfen.«

		Ihre schlanken Finger schlossen sich noch einmal fest um die
seinen.

		»Er war ein wundervoller Vater!« fing sie an und schluchzte
auf.

		Nun verließ er sie und schickte ihr ihr Mädchen; er selbst ging
auf Deck hinauf. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Er blickte
nach hinten und sah Rocky Kane zwischen den Blumen auf der Galerie
stehen, nicht nach vorwärts schauend der lärmenden, dem Gelde
nachjagenden, vergnügungstollen Großstadt entgegen, die der
Hauptberührungspunkt zwischen der Kultur des Westens und der des
Ostens ist, sondern die Augen nach rückwärts richtend, als suche er
noch immer den verlorenen Yangtsekiang seines glühenden
Liebesmärchens.

		Doane trat zu ihm. Sein Gesicht war tiefer gefurcht als je und
zeugte von großer Trauer; aber mit ernster Freundlichkeit sprach
er:

		»Mein lieber Junge, wir haben sehr Wichtiges miteinander zu
besprechen. Wollen wir uns nicht setzen?« Er deutete dabei auf
einen Deckstuhl; allein Rocky nötigte ihn, sich selbst darauf zu
setzen und ließ sich daneben auf den Boden fallen.

		»Es hat sich etwas ereignet, das auch Sie betrifft. Rocky« – es
war das erstemal, daß er ihn mit seinem Vornamen nannte, und des
jungen Mannes traurige Augen leuchteten einen Augenblick auf, und
ein Hauch von Farbe [bookmark: page218] stieg in seine blassen Wangen – »und ich habe
das Gefühl, daß ich nicht zögern dürfe, Ihnen davon Mitteilung zu
machen. Vor allem erlauben Sie mir, daß ich Ihnen dies
vorlese.«

		Er hatte vor diesem Augenblick noch gar nicht an die
Notwendigkeit gedacht, daß er selbst dem jungen Mann diesen Brief
übersetzen müsse. Er hätte viel darum gegeben, wenn die Sache hätte
anders als in dieser ganz persönlichen Weise gehandhabt werden
können. Aber er fügte sich ins Unvermeidliche und las den Brief auf
englisch vor.

		Er wagte nicht, dem jungen Mann dabei ins Gesicht zu sehen,
konnte aber nicht umhin zu merken, wie diesem die Hände zuckten und
wie seine Füße nervös den Boden klopften. Als Doane fertig war,
faltete er ruhig das Papier zusammen und steckte es in die
Tasche.

		Es entstand eine lange und peinliche Stille. Doane suchte sein
noch immer verwirrtes Inneres ab nach dem richtigen, dem klaren
Wort, allein er konnte es, wenigstens in diesen ersten
Augenblicken, nicht finden. Der junge Mann war offenbar ganz
vernichtet; aber hinter den verschleierten Augen und den
gerunzelten Brauen zog sich ein Sturm der Erregung zusammen, das
fühlte Doane. Der mußte natürlich zum Ausbruch kommen, und Doane
mußte ihm standhalten.

		Aber die ersten Worte, die Rocky fand, klangen fast
gelassen.

		»So – also, so liegt die Sache!« sagte der junge Mann
versonnen.

		Doane wartete. Nach einer kleinen Weile sprang der junge Mann
auf.

		»Ja, aber in Gottes Namen, warum haben Sie mir das nicht eher
gesagt!« rief er. »Da haben Sie mich zu Ihnen [bookmark: page219] kommen und Ihnen vorschwatzen
lassen! Sie – das ist nicht recht von Ihnen gewesen! Sie haben mich
für einen Narren gehalten! – Sie –«

		Auch Doane erhob sich, und sie standen nun nebeneinander
zwischen den süß und schwer duftenden Blumen. Doane empfand einen
Drang, eine gütige Hand auf die schmale Schulter da vor ihm zu
legen, aber sein nächster Gedanke warnte ihn, daß in diesem
Augenblick jede Berührung verletzen würde.

		»Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil ich es, ehe ich diesen
Brief gelesen hatte, selbst nicht wußte«, sagte er.

		»Aber Sie müssen es gewußt haben! Sie haben es doch gesagt –
ihm! Haben ihm gesagt, Sie lieben sie! Wahrscheinlich haben Sie es
auch ihr gesagt – hier, unter meinen Augen! O Gott, was war ich für
ein Narr! Wären Sie wenigstens redlich gegen mich gewesen!«

		»So geht das nicht«, sagte Doane, immer noch ganz ruhig. »Wir
müssen uns hierüber aussprechen, aber nicht jetzt – nicht, solange
Sie zornig sind.«

		»Zornig! Welchen Zweck hätte eine Aussprache? Die Sache ist doch
erledigt, nicht wahr?«

		»Das weiß ich nicht gewiß.«

		»Das ist nicht richtig!« Der junge Mann wandte sich ab, um seine
Tränen zu verbergen. »Wenn nicht ihr, so doch ihrem Vater gegenüber
haben Sie zugestanden, daß Sie sie lieben … Oh, warum habe ich
es nicht gesehen! Warum mußte ich mich so zum Narren machen! …
Sie weiß es jetzt. Und Sie wissen so gut wie ich, was sie tun wird.
Niemals wird sie etwas gegen den letzten Wunsch ihres Vaters tun –
niemals! Das wissen Sie.«

		»Ich erkenne an, daß sie die Sache zur Zeit in diesem Lichte
sehen wird, aber –« [bookmark: page220]

		»Ach, was hilft das Reden! Sie wissen es besser! Um Gottes
willen, lassen Sie mich doch allein!«

		Doanes Brauen zogen sich langsam zusammen; aber dies und beinahe
ein Befehlston in seiner Stimme waren die einzigen äußeren Zeichen
von dem Sturm, der in ihm tobte.

		»Jetzt ist nicht die Zeit, weder für Sie noch für mich, an uns
selbst zu denken. Sie dürfen überzeugt sein, daß Hui Fei dies auch
nicht tut. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie sich klarmachen, daß
für mich die Lage ebenso schwierig ist wie für Sie. Es ist ganz
richtig, daß jetzt, unter dem Druck dieses Kummers, Hui Feis
einziger Gedanke sein wird, sich jedem Wunsch ihres Vaters zu
unterwerfen. Aber dieser Druck wird aufhören. Es bleibt uns nur
eines übrig –«

		»Aber –«

		»Hören Sie mir zu! Und versuchen Sie, der Sache wie ein Mann
entgegenzutreten. Wir wollen warten, bis diese traurige
Angelegenheit vorüber ist. Wir wollen wenigstens versuchen, nicht
mehr an uns selbst zu denken. Ich werde dafür sorgen, daß Hui Fei
und ihre Schwester zu guten Freunden kommen.«

		»Aber während all dieser Zeit können Sie sie sehen und sprechen,
und –«

		»Ich muß Sie bitten, weiter zuzuhören und zu versuchen, klar zu
denken. Sobald es angebracht zu sein scheint, will ich Hui Fei die
Sachlage auseinandersetzen. Ich will versuchen, sie zu überzeugen,
daß ihr eigenes Leben im tiefsten Grunde viel wichtiger ist, als
selbst der letzte Wunsch ihres sterbenden Vaters. Ich glaube, – sie
wäre – glücklicher mit einem jungen Manne wie Sie, als mit einem –
älteren Manne. Es ist unmöglich, daß sie dahingebracht werden kann,
einzusehen, daß ihr eigenes Glück [bookmark: page221] einen entscheidenden Einfluß auf ihre
Wahl haben muß. Haben Sie den Mut und die Geduld, dies
abzuwarten?«

		Er streckte seine Hand aus. Der junge Mann sah sie an und
schaute dann auf in das ernste und dennoch gütige Gesicht; er
zauderte; dann riefen seine bebenden Lippen ein lautes und
heftiges: »O Gott!« und er stürzte davon. Mit stolz aufgeworfenem
Kopf stand er im Bug der Dschunke und starrte zu dem weiten,
baumbeschatteten Bogen des Kais von Schanghai hinüber, der
allmählich gerade unterhalb der Stadt zum Vorschein kam.

	
		
		Die Welt der Tatsachen

		Nun fuhr die gelbe Dschunke am Landungsplatz der internationalen
Schiffsgesellschaften gerade unterhalb der Stadt dahin. Rocky
verließ seinen Platz im Bug und ging den Kabinen im Heck des
Schiffes zu, ohne auch nur einmal den Blick zu erheben. Mit
flackernden Augen und wild irrenden Gedanken, das Herz voll
Bitterkeit, schritt er langsam den halbdunklen Gang dahin.

		Ein Windzug strich durch ein offenes Fenster, ein blauer Vorhang
wehte und enthüllte durch die nun offene Türöffnung Fräulein
Carmichael, die in einem Sessel unter dem Fenster saß. In ihrer
Kabine war es heller als im Gang. Sie hatte die allbekannte
Matrosenbluse und ihren Rock ausgezogen und schien etwas auf ihren
Unterrock festzunähen. Einen Augenblick sah sie auf, und ihre
Blicke trafen in die des blassen jungen Mannes, der regungslos
unter der Türöffnung stand. Der Vorhang wehte zurück, aber im
selben Augenblick trat der junge Mann einen Schritt vor und stand
nun innerhalb der Kabine.

		»Soviel ich weiß, habe ich Sie nicht aufgefordert,
hereinzukommen«, bemerkte sie kühl. [bookmark: page222]

		Seine Augen schauten starr vor Erstaunen auf die glänzenden
Perlenketten, die überall an ihren Kleidern festgenäht waren.

		Sie beobachtete ihn scharf mit zusammengekniffenen Augen und saß
ganz still, die Nadel genau so in der Hand, wie sie sie aus dem
Stoff gezogen hatte. Auf seinem jungen Gesicht lag ein Ausdruck
fester Entschlossenheit, den sie noch niemals darauf wahrgenommen
hatte. Jetzt sah er ganz seltsam genau wie sein Vater aus;
augenscheinlich war auch in ihm eine Spur von dem eisernen Willen
der Kanes … Das war ein junger Mann, der ihr Schwierigkeiten
zu machen drohte.

		»Nehmen Sie diese Perlen ab«, befahl er fest und ruhig.

		»Sie befinden sich in meiner Kabine«, erwiderte sie ebenso
gelassen.

		»Ich nehme diese Perlen mit, wenn ich gehe.«

		»Dann werden Sie für mein Leben verantwortlich sein.«

		»Ihr Leben ist mir gleichgültig.«

		»Aber Ihr eigenes Leben nicht.«

		»Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«

		»Ich habe Sie gewarnt!«

		»Stehen Sie auf!«

		»Haben Sie die Absicht, sie sie mir mit Gewalt zu nehmen?«

		»Ja, wenn Sie sie nicht freiwillig hergeben.« Es entstand eine
Pause.

		»Selbstverständlich sind Sie stärker als ich«, bemerkte sie
überlegend.

		Darauf gab er gar keine Antwort. [bookmark: page223]

		Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, das
so kalt war wie ihr rechnender Verstand. »So« – sagte sie – »wir
sind also Feinde.«

		Dies schien ihn nicht anzufechten.

		»Ich glaube, ich versuche es jetzt mit Weinen und Schreien«,
fuhr sie ziemlich außer sich fort. »Ich bin keine schlechte
Schauspielerin.«

		»Nur immer sich die Seele aus dem Leib geschrien!« erwiderte
er.

		»Es gibt keinen – lebendigen – Menschen, der beweisen könnte,
daß diese Perlen nicht mein Eigentum sind.« Ihre Stimme verweilte
auf dem Wort ›lebendig‹ mit einem beinahe zärtlichen Ton der
Befriedigung.

		Er schüttelte etwas ungeduldig den Kopf. Und sie beobachtete ihn
scharf, und ihre raschen Gedanken eilten dahin und dorthin in jeder
möglichen Richtung, ob sich nicht irgendein Ausweg zeige. Allein
sie wußte, da der blasse junge Mann fest seinen Platz behauptete,
daß ihr nur eines übrigblieb. Sie hatte ihn für schwach gehalten,
und sie konnte kaum glauben, daß sich ihr Urteil so geirrt haben
könne.

		»Sie sind grausam gegen mich«, sagte sie leise.

		»Stehen Sie auf!«

		Jetzt gehorchte sie, und er trat zu ihr.

		»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so sein könnten, Rocky. Sie
mochten mich doch zuerst gut leiden.« Sie machte mit ihrer Hand
eine Bewegung der seinen zu, allein er mißachtete dies vollständig.
»Wollen wir uns in Schanghai denn gar nie mehr treffen? Wollen Sie
wirklich so – so roh gegen mich sein? … Ich möchte Sie doch
wiedersehen!«

		»Wollen Sie sie abnehmen?« fragte er. »Oder muß ich es tun?«
[bookmark: page224]

		Sie wandte sich ihm voll zu, und eine sonderbare Mischung von
Leidenschaften spielte in ihren Zügen.

		»O mein Gott, Rocky, haben Sie denn gar kein menschliches Herz!«
sagte sie sehr leise. »Können Sie einfach hier hereinkommen – in
meine eigene Kabine – und mich berauben, ohne auch nur ein
anständiges Wort? … Bin ich nicht immer redlich mit Ihnen
verfahren? Habe ich mich jetzt nicht gehütet, Ihnen in die Quere zu
kommen? Hab' ich das nicht? …«

		Sie trat noch näher auf ihn zu, legte ihm ihre dünnen Hände
gefühlvoll auf die Schultern und schaute ihm gerade, beinahe
ehrlich in die Augen. »Rocky, so können Sie doch nicht
sein! …« Jetzt umfaßte sie ihn.

		Er griff nach ihren Händen und machte sich ohne Derbheit, jedoch
mit seiner jungen Kraft entschieden von ihr los. Sie ließ ihre Arme
herunterfallen.

		»Ich warte jetzt nicht mehr lange«, sagte er.

		»Sie sind hart wie Stein, Rocky.« Ihre Unterlippe bebte, und
ihre blassen Augen waren dunkler als sonst und blickten voll
Gefühl. Plötzlich drehte sie sich zu der rohen Lagerstatt um und
griff unter die Decke nach ihrer Ledertasche. Sie verbarg sie ihm
durch ihren Körper, machte sie auf und nahm den dreieckigen Flakon
heraus; dann zögerte sie einen Augenblick, um sich die Schließen
des Perlenkragens anzuschauen, die mit großen, gutgeschliffenen
Diamanten besetzt waren. Es waren fünf solcher Schließen und
vielleicht fünfzig von den funkelnden, glitzernden Steinen; sie
waren wohl nicht alle ganz gleich an Wert, aber selbst ohne die
Perlen stellten sie ein Vermögen dar. Ruhig schloß sie die Tasche
und schob sie wieder unter die Decke.

		Mit dem eckigen Fläschchen in der Hand kehrte sie sich zu ihm
um. [bookmark: page225]

		»Ich habe ein Mädchen gekannt«, sagte sie mit einem weit in die
Ferne schweifenden Blick; »die hat fünf von diesen Tabletten
genommen und lebte dann noch zwei Tage. Sie mußte entsetzlich
leiden, weil …«

		Er riß ihr das Fläschchen aus der Hand und warf es gegen die
Wand, daß es zerschellte. Die grünen Tabletten rollten über den
Fußboden.

		»Ach, ich kann sie ja nehmen, nachdem Sie gegangen sind«,
bemerkte sie.

		»Wenn ich gegangen bin, können Sie tun, was Sie wollen.«

		»Aber es muß dann doch etwas mit mir geschehen, Rocky. Sie
müssen mich an Land schaffen. Und Sie müssen mich beerdigen …
Und Sie müssen eine Erklärung meines Todes geben.«

		Dies rührte ihn durchaus nicht. Augenscheinlich war er
ein Kane, – stark, mitleidlos, ein Mann der Macht und des
Erfolges.

		Droben knarrte das große, plumpe Segel. Nackte Füße liefen über
das Deck. Die näselnden Stimmen der Mannschaft stimmten wieder
einen ihrer Gesänge an. Eine Kette rasselte.

		»Wir müssen angekommen sein«, sagte sie. »Ich glaube, wir gehen
eben vor Anker.« Damit schaute sie zum Fenster hinaus nach einem
der abgetakelten Opiumschiffe, die in jenen Tagen dem Kai gerade
gegenüber lagen. Endlich kehrte sie sich wieder zu ihm um.

		»Gut,« sagte sie jetzt und hob ihre Arme über den Kopf empor.
Sofort fing er an, die Perlenschnüre loszutrennen. Das einzige, was
dabei gesprochen wurde, war ihre beiläufige Bemerkung: »Es steht
also fest, daß Sie [bookmark: page226] Gewalt anwenden. Natürlich wird das noch zur
Sprache kommen.«

		Sobald er gegangen war, schlüpfte sie rasch in Rock und Bluse.
Noch einmal schaute sie nachdenklich die strahlenden Edelsteine an,
die ihr geblieben waren, und begab sich dann, kaltblütig ihre
Ledertasche schlenkernd, an Deck hinauf, wo bereits die
Vorbereitungen zum Ausbooten in Gang waren.

		Rocky war sofort auf den Zehenspitzen in Doanes Kabine gegangen;
der große Mann mit dem traurigen Gesicht begrüßte ihn mit einem
freundlichen Lächeln.

		Rocky sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, Herr Doane!« – sehr
steif, nicht unähnlich einem stolzen jungen Briten – und nahm aus
einem zusammengebundenen Taschentuch und aus strotzenden Taschen,
selbst aus seinem Hemd über einem enggeschnallten Gürtel – eine
ungeheuere Menge ausgesucht schöner, großer Perlen; er legte sie
alle in einem Haufen auf das Bett und half dann Herrn Doane, sie in
ein viereckiges blaues Baumwolltuch zu packen.

		»Sie gehören Ihnen, Herr Doane«, sagte er.

		Dann zog er sich zurück mit einem gehaltenen Benehmen, davon
sich der ältere Mann sehr bewegt fühlte, und begab sich auf Deck,
um zu warten, bis er an Land gerudert wurde.

		* * *

		Doane fand ein vorübergehendes Unterkommen für Hui Fei und ihre
Schwester im Missionshaus bei seinem Freunde Doktor Henry Withery
in der Chinesenstadt, er selbst schlüpfte bei andern guten Freunden
unter. Rocky ging ins Astoria-Hotel, das damals, im Jahre 1911, ein
berühmter Aufenthalt für Touristen, Diplomaten, Militärs, [bookmark: page227] Kaufleute und
die begüterten von den übrigen weißen Reisenden war, die von
überallher nach Schanghai strömen. Und noch niemals war Schanghai
so überfüllt gewesen wie jetzt: von den Tausenden von Reisenden,
die nicht weiterkommen konnten und auf Nachrichten von dem einen
oder anderen Mittelpunkt der Unruhen warteten; von den
amerikanischen, englischen und deutschen Matrosen; von
Mandschu-Flüchtlingen, die in die Fremdenniederlassungen strömten,
von den Revolutionären, die zopflos, in der ungewohnten
europäischen Tracht überall herumstolzierten.

		Doane nahm sich die Zeit, in dem Hotel vorzusprechen und eine
Botschaft, die Beerdigung Seiner Exzellenz betreffend, zu
hinterlassen; er erfuhr aber nicht, daß Rocky, in sein Zimmer
eingeschlossen, selbst sagen ließ, er sei ausgegangen, und die
freundlichen Zeilen persönlich entgegennahm, die Doane durch den
blaugekleideten Diener hinaufschickte. Er erfuhr auch nicht, daß
sich der junge Mann sorgfältig für die Trauerfeier angekleidet
hatte, um dann zu merken, daß er viel zu erregt war, um daran
teilnehmen zu können. Erst verspätet, ein paar Tage nachher fiel es
Doane ein, ihm mitzuteilen, wo sich Hui Fei aufhalte.

		Einige Tage nach der Trauerfeier war es, daß Doane, seinem
Versprechen dem verstorbenen Sun Schi-pi gemäß, den Doktor Wu Ting
Fang aufsuchte und der revolutionären Partei seine Dienste anbot.
Schon am nächsten Tag war er eifrig an der Arbeit und strengte
seinen starken, gut geschulten und erfahrungsreichen Geist an, die
Träume und Taten des Jungen China ehrlich und Teilnahme weckend der
Presse und den Regierungen der Welt des Westens darzustellen …
Und so fand sich Doane, der zuzeiten beinahe seinem eigenen inneren
Auge das Weh in seinem Herzen zu verbergen wußte, wieder einmal
eingefügt in ein organisiertes Getriebe des menschlichen Lebens.
Das Leben hatte ihn eingeholt. Was auch sein persönlicher Kummer
sein mochte, die Welt brauchte ihn. In vergangenen Jahren [bookmark: page228] war über
Griggsby Doane gemunkelt worden, und dann wurde er vergessen. Er
war sogar als uneingekleideter Missionar verlacht worden von
liederlichen, nicht selten betrunkenen Weißen. Jetzt fiel es
niemand mehr ein, über ihn zu lachen.

		Es kamen Tage, wo in vielen der Provinzhauptstädte Chinas die
Mandschu, die während beinahe dreier Jahrhunderte geherrscht
hatten, zu Tode gehetzt wurden, Männer wie Frauen, gleich wilden
Tieren. Blutige Köpfe zierten die Laternenpfähle, die nach
westlichem Gebrauch an den geschotterten Straßen errichtet worden
waren. Menschenschlächterei war, wie zu andern dramatischen Zeiten
in der Geschichte des Orients, zum Zeitvertreib geworden. Die
Paläste und die Häuser der Reichen wurden in Hunderten von Städten
geplündert und niedergebrannt, und ein riesiger Geschäftsbetrieb
kam auf in Seiden und Gemälden und Porzellanen und
Kunstgegenständen, die plötzlich auf den Markt geworfen
wurden … Hankau war von den kaiserlichen Truppen erobert
worden und wurde von den Revolutionären wieder rückerobert als eine
geplünderte und niedergebrannte Ruine. Durch die Macht des Militärs
und mit allgemeiner Zustimmung war jetzt General Li Yuan-hung
›Präsident der Republik China‹ droben in Wu Tschang. Admiral Sah
von der kaiserlichen Marine mußte die allgemeine Meuterei seiner
ganzen Flotte erleben. Der große Yuan Schi-Kai, selbst ein
geborener Chinese und kein Mandschu, war der Befehlshaber der
kaiserlichen Truppen und verhandelte nach beiden Seiten, mit dem
Thron, der sich nicht mehr zu helfen wußte, und mit den immer
stärker werdenden Revolutionären. In Peking wurde geköpft, und
kaiserliche Prinzen waren geflüchtet oder versteckten sich
ängstlich hinter den Mauern der Gesandtschaften … In wenigen
Wochen sollte Sun Yat Sen London verlassen und sich auf seine lange
Reise gen Osten über Suez und Singapore begeben, jedoch ohne den
unendlichen Goldschatz, auf den sich die Revolutionäre so
zuversichtlich verlassen hatten. [bookmark: page229] Schon vor seiner Ankunft sollte er in dem
kürzlich eroberten Nanking zum Präsidenten des neuen China gewählt
werden – von einer Nationalversammlung im Gehrock und mit
abgeschnittenen Zöpfen … Was jetzt eine tragische Verwirrung
war, wurde in den darauffolgenden Jahren zu einem tragischen Chaos,
während sich das zahlreichste und schwerfälligste der Völker aus
der Trägheit von Jahrhunderten herausarbeitete, dem zweifelhaften
Lichte der modernen Zeit entgegen.

		Aber durch dieses ganze Chaos hindurch verlor Griggsby Doane
keinen Augenblick das Traumbild, dem er nachstrebte, aus den Augen.
Unter den Trümmern des zerfallenden Kaiserreiches und unter der
zerrissenen und blutenden Oberfläche des chinesischen Lebens lag
eine Überlieferung, feiner und edler als irgendeine, die sich in
dem rohen Westen entwickelt hatte – eine Mischung von Kunst im
Leben und Leben in der Kunst; eine Feinheit der Seele, die diese
über die häßliche Welt der Tatsachen hinaushob. Selbst die
leichtverletzliche Vollkommenheit der chinesischen Etikette, die
jedes Zusammentreffen von Mensch mit Mensch regelte und den nackten
Gedanken in ein seidenes Gewand hüllte, war gleichsam ein feiner
Lack über das knorrige Holz des Lebens … Amerika, das empfand
er deutlich, lag trotz all seiner jungen Tugenden der Welt der
Tatsachen anbetend zu Füßen. Ihm mußte das Evangelium von der
Feinheit des Denkens, von der besinnlichen Freude am Schönen
gepredigt werden … Jawohl, das chinesische Volk mußte von
seinen Bedrückern, den Mandschu mit ihren Eunuchen und von
Krankheit und Hungersnot befreit werden; allein dies war nicht die
Hauptarbeit, die zu leisten war. Der angriffslustige habgierige
Westen mit seinen Kaufleuten und Kriegsschiffen und Heeren war im
Begriff, Chinas Seele zu morden, gerade indem es ihm einen Hieb von
dem neuen materialistischen Glauben beibrachte. Es mußte eine
gegenseitige Beeinflussung zustande kommen; genau so wie der Osten
jetzt [bookmark: page230] so
stark den Westen zu fühlen bekam, so mußte dem Westen eine
Empfindung für den Osten beigebracht werden. Es mußte ein
gleichmäßiges Geben und Nehmen werden. Vielleicht half das, die
Welt ins Gleichgewicht zu bringen … Das war es, was in das
schwierige Leben Griggsby Doanes einen Sinn brachte. Der Osten
hatte sich ihm ins Herz geschlichen; nun mußte er sich wieder
zurückwenden zum Westen.

		* * *

		Drei Tage lang brannte Herr Doanes kurzer Brief mit Hui Feis
Adresse in der Eingeborenenstadt Rocky Kane in der Tasche; aber
früh am dritten Nachmittag ging er hin und kaufte sich die Kabine
des zweiten Offiziers auf einem stark besetzten Dampfer, der am
Ende der Woche nach San Franzisko abging … Am vierten
Nachmittag ließ er eine Rickscha kommen und fuhr zu der Adresse,
die ihm Herr Doane als die seine angegeben hatte.

		Dieser war jedoch nicht zu Hause, denn er befand sich bereits in
Doktor Wus revolutionärem Hauptquartier eingereiht. Rocky
überlegte, ob er dorthin fahren sollte, ließ sich sogar die Adresse
geben und fuhr einen Teil des Weges; dann besann er sich aber
anders, kehrte ins Hotel zurück und schickte einen Boten zu Hui Fei
mit der Anfrage:

		»Ich reise am Samstag nach Hause. Können und wollen Sie mir noch
eine kurze Unterredung gewähren?«

		Die in der nächsten Stunde eintreffende Antwort forderte ihn
auf, zu kommen. Er fand Hui Fei in einfacher westlicher Kleidung;
ihr glänzendes schwarzes Haar war glatt gescheitelt – so wie sie
ihm stets deutlich in der Erinnerung bleiben sollte. Ihr Benehmen
sprach von stiller Trauer, doch vermochte sie zu lächeln. Wenn er
sich's recht überlegte, so mußte sie gerade so und nicht anders
sein; nicht [bookmark: page231] gänzlich vernichtet durch das traurige
Ereignis, nicht in einen Kummer versunken, der bei den Menschen des
Westens so oft nicht mehr ist, als eine Art von theatralischer
Selbstsucht … Sie saßen in einem mit Ziegeln gepflasterten Hof
unter Dahliensträuchern. Mehr als je glich Rocky einem stolzen
jungen Briten.

		»Es ist sehr freundlich von Ihnen, mir diese Unterredung zu
gewähren«, fing er an. »Ich hätte nicht abreisen können, ohne noch
ein letztes Wort.«

		Da sagte sie leise: »Natürlich nicht.«

		»Sie sollen doch auch wissen, daß ich eingesehen habe« – er
stockte; seine ernsthafte junge Mannheit hatte es noch nicht zu
einer vollen Selbstbeherrschung gebracht.

		Hui Fei unterbrach das Schweigen mit einer Frage nach dem Stand
der Revolution. Es spricht zu seinen Gunsten, daß er, nur zu Anfang
etwas stockend, eine klare Auskunft zu geben vermochte. Und als der
Zwang in dieser Begegnung allmählich zu weichen begann, wurde er
sich ihrer wohl gedämpften, aber dennoch tiefinnerlichen
Anteilnahme an diesem Kampfe bewußt; wurde er sich auch bewußt, in
welch hohem Maße ihr das gegeben war, was man Persönlichkeit nennt.
Er mußte langsam sprechen und seine Worte sorgfältig wählen, ja
sich seinen Weg tasten zwischen den auf ihn einstürmenden Gefühlen,
die mehr als je aufgerührt wurden durch die Anmut ihrer
Erscheinung. Er war hergekommen mit vielleicht mehr als nur einer
Spur von jener westlichen Schauspielerei, jener starken
Übertreibung der eigenen persönlichen Gefühle, als ein Mann, der
freiwillig vom Schauplatz abtrat, damit die, die er liebte, mit
einem andern glücklich sein könne! Vermischt mit diesem völlig
unbewußten Anspruch auf teilnahmvolle Anerkennung war ein
unausgesprochenes Verwundern darüber, daß sie, eine so ausgeprägte
Persönlichkeit, tüchtig und mutvoll und ausdauernd, wie er sie
kannte, sich damit abfand, fast nur [bookmark: page232] so beiläufig als ein Teil eines
Vermächtnisses jenem andern Mann übergeben zu werden. Es war
unglaublich – es sei denn, daß sie jenen andern Mann
liebte …

		»Ich weiß noch nicht, was ich tun kann«, sagte sie sehr einfach
und aufrichtig (Herr Doane war noch nicht zwischen ihnen erwähnt
worden). »Natürlich bin ich eben doch eine Mandschu, und mein Blut
spricht mit. Viele reden ja heute anders, das weiß ich wohl. Die
Idealisten von heute – die Russen und sogar einige von unsern
chinesischen Studenten – die jungen Leute, sie sagen, die Rasse
bedeute nichts. Aber natürlich bedeutet sie etwas. Aber sehen Sie,
ich bin eine Mandschu, und doch wünsche ich, daß die Mandschu aus
China vertrieben werden, denn sie wollen China nicht wachsen
lassen, und China muß wachsen oder sterben.«

		Etwas träumerisch betrachtete er sie mit gesenktem Kopf und
unter zusammengezogenen Brauen vorblinzelnd. »Denken Sie nur!«
sagte er; »es ist natürlich sonderbar, wenn ich es sage, aber wenn
ich mit Ihnen rede, komme ich mir zuweilen schrecklich jung
vor.«

		Sie lächelte schwach. »Sie sind auch noch – recht jung,
Rocky.«

		Er schloß die Augen und preßte die Lippen zusammen; sein
Vorname, von ihren Lippen gesprochen, war für ihn eine gefährlich
aufregende Musik. Gleich darauf fuhr er aber entschlossen zu reden
fort:

		»Zu Hause sind solche Dinge überhaupt niemals unter uns jungen
Leuten besprochen worden. Das hätte nicht einmal für passend
gegolten.«

		»Ja, das weiß ich.«

		»Ich fange an mich zu fragen, ob wir überhaupt – nun wirklich
intelligent sind. Sie wissen ja – nichts als [bookmark: page233] Autos und Pferde und Mädels und
Bridge und ›Bombengeschäfte‹ in Wall Street.«

		»Bombengeschäfte?« fragte sie mit großen Augen.

		»Oh – mit einem Schlag viel Geld verdienen.«

		»Das ist etwas, was mir oft Bedenken macht«, sagte sie sinnend.
»Sie wissen, ich liebe Amerika. Ich bin so glücklich dort gewesen.
Aber es ist wahr, ich glaube, das Geld ist Gott in Amerika. Das
gefällt mir nicht so gut.«

		Endlich – er konnte nicht anders – kam er doch wieder aufs
Persönliche; aber es schimmerte ein mutiger Schein in seinen Augen.
Er sagte: »Das eine muß ich Ihnen sagen – Hui. Sie erlauben doch,
daß ich meine Liebe für Sie erwähne –«

		Sie machte eine ganz kleine abwehrende Handbewegung.

		»Bitte!« fuhr er fort. »Es geht nicht anders. Ich bin erfüllt
von Ihnen. Und es hat mich verändert. Ich – ich gehe jetzt
zurück … Jetzt will ich alles anders angreifen, das sollen Sie
wissen, denn wenn ich Sie nicht hätte kennenlernen, wäre das
niemals so gekommen, und wenn ich nicht – erfahren hätte, was es
heißt, ein wunderbares Mädchen wie Sie zu lieben. Sie sollen
wissen, wie groß die Veränderung ist, die Sie in mir bewirkt
haben.«

		»Rocky«, sagte sie leise; »wollen Sie mir einen Gefallen tun?«
Er wartete … »Ich möchte, daß Sie ins College
zurückkehren.«

		»Dazu bin ich bereits entschlossen«, erwiderte er gefaßter. »Das
ist das nächste, was ich zu tun habe.«

		»Das freut mich«, sagte sie. »Und ich möchte gerne, daß Sie mir
zuweilen schreiben.«

		Er verneigte sich zustimmend. Dann erhob, selbst ihm unerwartet,
seine innere Unruhe plötzlich das Haupt. [bookmark: page234]

		»Ich habe Herrn Doane zu sprechen versucht – das heißt, ich
dachte, ich müßte ihm vielleicht erst Mitteilung machen, daß ich
Sie besuchen wolle …«

		Sie schien darüber etwas verwundert zu sein. »Ihm zuerst
Mitteilung machen?« hauchte sie fragend.

		»Ich – ich kann nicht viel sagen – aber ich bin überzeugt, Sie
und er werden glücklich sein. Ich – oh, er ist ein großer Mann! Er
hat jetzt natürlich entsetzlich viel zu tun – Sie wissen doch, was
er leistet – im Hauptquartier von Wu Ting Fang?«

		Sie nickte wie etwas müde und sagte: »Er hat mir sehr freundlich
geschrieben – aber von sich nur gesagt, er sei sehr
beschäftigt.«

		»Im Hotel ist viel von ihm die Rede. Er scheint plötzlich hier
eine Macht geworden zu sein.«

		Ohne weiter ein Wort zu sagen, ging sie ins Haus und kam mit
einem Papier in der Hand zurück.

		»Ich verstehe nicht recht«, sagte sie. »Ein Mann von der Bank
von Hongkong hat mir dies gebracht.«

		Rocky las das Papier. Es war eine Empfangsbescheinigung für ein
versiegeltes Paket mit Perlen, einige andere einzelne Juwelen und
eine Summe Geldes.

		»Oh – Herr Doane hat alles auf Ihren Namen der Bank übergeben«,
sagte er, mit plötzlich aufsteigender neuer Hoffnung.

		»Ja. Das wundert mich – ein wenig.«

		Er drehte das Papier in der Hand um und um und mühte sich, klar
zu denken … Sie saß regungslos da und starrte die Dahlien an.
[bookmark: page235]

		Blind tastete er nach ihren Händen und preßte sie heiß, als er
sie gefunden hatte.

		»Hui« – flüsterte er tonlos – »sagen Sie mir – wenn es so ist –
wenn Sie – wenn er … All diese Zeit über habe ich angenommen,
Sie und er seien … Kommen Sie mit mir nach Amerika! Sie waren
doch auch gern dort! Mein ganzes Leben will ich dem weihen, Sie
glücklich zu machen. Ich will schuften für Sie. Ich will mein Leben
zu dem machen, was Sie wünschen. Lassen Sie es uns doch einmal
zusammen versuchen …«

		Schweigend hörte sie ihm zu, während er dies und noch viel mehr
sagte, und ließ ihre Hände in den seinen. Endlich, als seine
Erregung sich ein wenig zu legen schien, sagte sie sanft:

		»Rocky, hören Sie, was ich Ihnen sagen will. Sie haben gesagt,
ich mache, daß Sie sich jung vorkommen. Wissen Sie, warum? Sehen
Sie denn nicht, daß ich ein altes Mädchen bin?«

		»Aber das ist doch Unsinn! Sie –« Seine Blicke hingen an ihrer
weichen Haut und an der vollkommenen Rundung ihrer Wangen.

		»Nein, hören Sie! Zuerst sagen Sie mir, wie alt Sie sind.«

		Rocky mußte erst seine ganze Würde zusammennehmen, ehe er
antworten konnte. »Ich war einundzwanzig im Sommer.«

		»Sehr schön. Und ich war fünfundzwanzig im Frühling.«

		»Aber –«

		»Bitte! Ich weiß nicht, was Sie gedacht haben – wie jung Sie
dachten, daß ich gewesen sei, als ich ins College [bookmark: page236] ging. Aber, so ist es –
ich bin ein altes Mädchen. Ich habe Sie jetzt sehr lieb, und ich
möchte, daß wir Freunde bleiben. Aber wir könnten zusammen nicht
glücklich sein. Sehen Sie das nicht ein, Rocky? Wenn etwas an mir
ist, das Sie erregt, so ist das sehr wunderbar. Aber das ist nicht
dasselbe wie eine Heirat. Heirat ist ganz anders, da muß man so
viel gemeinsam haben; wenn ein Mann und eine Frau miteinander leben
und arbeiten sollen, dann müssen sie gemeinsam denken und hoffen
und …«

		Ihre Stimme erstarb, und wieder schaute sie trauervoll die
Dahlien an. Als er ihre Hände losließ, blieben sie schlaff in ihrem
Schoße liegen.

		Mit der größten Anstrengung seiner Willenskraft wünschte er ihr
alles Glück, versprach zu schreiben und ging.

		* * *

		Das war am Donnerstag. Rocky ging in fieberhafter Eile von der
Eingeborenenstadt nach der europäischen Niederlassung, die so
seltsam nicht-chinesisch war. Hier irrte er herum, mehrere Stunden,
die ihm in seinem späteren Leben als die dunkelsten seiner
Jugendjahre erschienen. Von irgendeiner Ausschweifung konnte jetzt
keine Rede mehr sein; er wußte mit der Entschiedenheit der Kanes,
daß er sich für immer sowohl von dem krankhaften Vergessen in
Alkohol und Opium, wie von dem ungesunden, wenn auch aufregenden
Weiberverkehr abgewandt hatte. Allein seine bitteren Gefühle konnte
er nicht sofort überwinden; sie waren noch mächtig genug in ihm,
seine Vernunft zu umwölken. Der einzige Beweis seines Sieges über
sich selbst, dessen er sich bewußt war, lag in der Tatsache, daß er
sich beinahe objektiv betrachten konnte und daß er zu kämpfen
vermochte. [bookmark: page237]

		Zwischen sieben und acht Uhr war er wieder im Hotel, aber er
konnte nichts essen. Er schloß sich in sein Zimmer ein und lief
dort eine Stunde lang auf und ab, fühlte sich dann aber so einsam
und verlassen und war beinahe ein wenig bange vor sich selbst, so
daß er hinunterging in den geräumigen Vorsaal und sich in eine Ecke
hinter eine Palme setzte. Er starrte in eine Zeitung und horchte
mit überreizten Nerven auf das Geschwätz und Gelächter der nur mit
sich selbst beschäftigten Touristen und das eigentümliche, laute
und dreiste Wesen der Kaufleute von jenseits des Stillen Ozeans.
Jetzt klang ihm das in den Ohren, wie es Doane und auch Hui Fei in
den Ohren geklungen hätte … ärgerlich und abstoßend.

		Ein schlankes, reichgekleidetes Mädchen mit einem Pelz um die
Schultern und einem reizenden Hütchen auf dem Kopf wand sich
zwischen den enggestellten Stühlen und Tischen und den schwatzenden
Gruppen durch. Er blickte auf und schaute dann gespannt. Es war
Dixie Carmichael. Sie stand vor ihm mit ihrem eisigen, leicht
spöttischen Lächeln. Er stand auf.

		»Guten Abend!« sagte sie.

		Er vermochte nur mit einer Kopfneigung und einem gezwungenen
Lächeln zu grüßen. Er schien sich in Träume verloren zu haben, und
hier auf einmal berührte er sich mit dem wirklichen Leben.

		»Ich gehe nach Singapore«, sagte sie, »zu Bekannten. Sieht man
Sie dort?«

		»Oh«, murmelte er. »Wirklich?« Sie machte den Eindruck einer
sehr reichen Dame und sah überraschend hübsch aus, ohne irgendein
Zeichen, daß sie jemals Gefahren oder auch nur Sorgen gekannt
hatte.

		»Bleiben Sie hier?« fragte sie. [bookmark: page238]

		»Nein. Ich fahre Samstag nach Hause.«

		»Nun – recht glückliche Reise!« Mit einem letzten, beinahe
triumphierenden Blick segelte sie davon, und er wußte nun, daß er
ihr mit den Perlen durchaus nicht alles abgenommen hatte. Und
augenscheinlich war es ihr Wunsch, daß er dies wisse. Er sah noch,
wie ihre nagelneuen Lederkoffer hinausgeschafft wurden.

		Rocky nahm seinen Platz wieder ein, vermochte aber vor
wachsender Nervosität nicht ruhig sitzenzubleiben; stand wieder auf
und trieb sich ziellos herum.

		Ein lächelnder kleiner Japaner tauchte auf, der mit einer großen
Menge Gepäck, das hereingeschafft werden sollte, sehr geschäftig
tat. Er kam Rocky bekannt vor, ja der Japaner zog sogar den Hut und
kam mit ausgestreckter Hand auf den jungen Mann zu. Es war Kato.
Und dann kam Dawley Kane herein, groß, gelassen, gut gekleidet,
sein beinahe weißer Schnurrbart frisch geschnitten.

		Zu seinem blassen Sohn sagte Dawley Kane nichts weiter als:
»Well?« – als er ihm die Hand gab und schrieb sich dann ins
Fremdenbuch ein. Nachdem dies geschehen war, fragte er: »Schon zu
Abend gespeist?«

		Rocky schüttelte den Kopf. »Ich will nichts«, sagte er.

		Dawley Kane betrachtete seinen Sohn mit seinen kühl blickenden
scharfen Augen. »Was ist los? Nicht wohl?«

		»Mir geht's ganz gut.«

		»Setze dich zu mir, ja?« Und, sich zu dem Japaner wendend, sagte
er: »Sie entschuldigen mich, Kato. Ich speise mit meinem Sohn. Und
bitte, sagen Sie Herrn Braker … Nur einen Augenblick, Rocky,
bis ich mir die Hände gewaschen habe.« [bookmark: page239]

		Und Rocky saß düster diesem gewaltigen, selbstsicheren Manne
gegenüber – der sich natürlich sofort vollständig mit ihm
auskannte; das empfand Rocky als sehr entmutigend und fühlte sich
schwerer bedrückt als jemals zuvor. Sein Vater war so gewaltig und
brachte die alles umhüllende Atmosphäre der mächtigen, so unendlich
erfolgreichen weißen Welt, zu der sie beide gehörten, mit sich –
eine Welt, die schwächeren Völkern das Herz im Leibe zerdrückte,
während sie den Mund vollnahm mit moralischen Reden. Das war – in
der Vollendung – britisch, und weniger vollendet, roher und
unklarer: amerikanisch.

		»Wird allmählich ziemlich interessant droben am Fluß«, bemerkte
Dawley Kane über seiner Suppe. »Wie bist du 'runtergekommen?«

		»Auf einer Dschunke.«

		»Was vorgefallen?«

		»Oh – einiges.«

		»Schon lange hier?«

		»Paar Tage. Ich fahre am Samstag.«

		»Fahren?« Herr Kane zog die Augenbrauen in die Höhe.
»Wohin?«

		»Heim.«

		»Ohne mich zu fragen?«

		»Oh – laß doch, Vater! Ich gehe zurück ins College.«

		»So!« Herr Kane las den Speisezettel durch, bestellte sich
seinen Braten und suchte einen roten Wein aus, den er befahl, fünf
Minuten lang neben den Herd zu stellen. »Es ist ganz abscheulich,
Burgunder warm zu stellen«, sagte er, [bookmark: page240] als der Kellner gegangen war.
»Aber es ist die einzige Möglichkeit, ihn in der richtigen
Temperatur zu bekommen. Das habe ich entdeckt, als wir das
letztemal hier waren … Ich merke, mein Junge, daß du in der
Sache mit dem kleinen gelben Mädchen wieder zu Verstand gekommen
bist.«

		Rocky zuckte äußerlich nicht; er saß nur ganz still; aber sein
Inneres war in lebhafter Bewegung. Und er wußte – in blitzartiger
Erkenntnis – daß keine Erklärung, die er hätte geben können,
überhaupt begriffen worden wäre. Man kann sich nicht – jetzt noch
nicht – über den Abgrund, der zwischen den beiden Welten gähnt,
verständlich machen. Es war dies sein erster verständnisvoller
Blick auf die ungeheuerliche Tatsache, die Doane so lange schon und
so deutlich erkannt und empfunden hatte. Darum neigte er, als sein
Vater ihn scharf ansah, nur den Kopf und sagte mit belegter
Stimme:

		»Ich habe im Sinn, das College jetzt fertigzumachen. Das ist
offenbar das erste, was ich zu tun habe.«

		Diese neue Haltung trug ihm später am Abend das Vertrauen seines
Vaters ein.

		»Es ist dies eine interessante Reise für mich gewesen, Rocky«,
sagte Dawley Kane, nachdenklich seine Manila-Zigarre rauchend. »Sie
hat mich befähigt, wenigstens einigermaßen die schwierige
internationale Sachlage hier draußen zu begreifen. Ich konnte nie
verstehen, warum unsere Agenten nicht mehr erreichten. Der Fehler
ist natürlich der, daß schon jeder Quadratfuß von China von den
europäischen Nationen verteilt ist. Wenn du das nicht glaubst, so
lasse dir nur von der chinesischen Regierung eine Konzession für
irgendein großes Unternehmen geben – Wasserkräfte, Bergbau,
Eisenbahnen oder ein industrielles Monopol – dies letztere ist
nicht ganz so schlimm – und dann versuche, es durchzuführen. Dann
wirst du rasch genug [bookmark: page241] herausfinden, wem China eigentlich gehört, und
diese seine Besitzer werden dich nicht einmal anfangen lassen.
Großbritannien beherrscht dieses große Reich des Yangtsekiang so
vollständig, wie es Indien beherrscht. Frankreich gehört der Süden
– Rußland der Nordwesten und der Norden – auch Japan dringt von
Korea und der unteren Mandschurei her in den Nordwesten vor; dort
werden die Japaner schon eines Tages die Russen hinausdrängen, und
sie sind auch sehr geschickt und geduldig dabei, in die britischen
Regionen einzudringen. In Kiautschau bekommen sie es auch mit den
Deutschen zu tun. Aber eines Tages – entweder wenn China gänzlich
zerfällt oder, falls sich die europäischen Nationen vollständig in
die Haare fallen (was sie unzweifelhaft einmal tun), wird sich
herausstellen, daß sich Japan die besten und größten Brocken
gesichert hat. Eines schönen Tages werden wir allerdings wohl mit
Japan um die Herrschaft im Stillen Ozean zu kämpfen haben, aber
einstweilen ist auf diese kleinen Leutchen am sichersten zu wetten.
Sie kennen den Osten, wie wir alle nicht, sie sind klug, und ihre
Diplomaten sind nicht eingeengt durch die halbwissende öffentliche
Meinung, die uns im Westen überall ein Bein stellt – Gefühlsduselei
und dergleichen – und sie haben ihre Presse viel besser in der Hand
als wir die unsrige. Sie haben alles, diese Japaner, nur kein Geld.
Und wir haben das Geld. Es ist nur eine Frage der Sicherheiten, und
man muß ihnen genau auf die Finger sehen. Ich habe mich
entschlossen, es so zu machen … Wenn man die tatsächlichen
Verhältnisse hier draußen überschaut, macht unsere amerikanische
Diplomatie einen recht naiven Eindruck. Wir gebrauchen große Worte
– von der offenen Tür und dergleichen – während alle andern sich
hier hereinsetzen, Geschäfte machen und Geld verdienen.«

		Später, in Dawley Kanes prächtigen Gemächern, die auf die
parkähnliche Straße gingen, wo die bunten Laternen der Rickschas
unter den Bäumen freundlich leuchteten, legte [bookmark: page242] der Vater liebevoll eine Hand
auf des jungen Mannes Schulter und sagte:

		»Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich du mich gemacht
hast, Rocky. Es sieht wirklich aus, als ob du dich gefaßt hättest.
Hüte dich nur davor, allzuviel über das nachzudenken, was du
durchgemacht hast. Reue führt zu nichts, und ein wenig schlimme
Erfahrung tut einem jungen Mann nur wohl. Wenn du dein
Gleichgewicht wiedererlangt hast, wirst du das Leben nur um so
fester anpacken … Kehre nur ins College zurück, mache deine
Examina, und wenn du darauf ein paar Jahre im New Yorker Geschäft
gearbeitet hast, nehme ich dich mit hier heraus. Dann machen wir
die Sache im großen. Und wir brauchen tüchtige Menschen … Die
Menschen – das ist tatsächlich der Kern der Frage. Ich hatte meine
Augen auf diesen Doane geworfen, aber er hat sich schließlich auch
nur als einer von den Gefühlsseligen ausgewiesen.«

		Es war die vollständige Hoffnungslosigkeit, die Rocky nach einem
respektvollen ›Gute Nacht!‹ aus dem Zimmer trieb und in das
Hauptquartier der Revolutionäre. Er wußte, daß Herr Doane dort fast
die ganze Nacht hindurch arbeitete und sich nur gelegentlich kurze
Zeit zum Schlafen niederlegte.

	
		
		In einem Hof

		Rocky ließ sich melden und wartete dann im Vorzimmer eine ganze
Stunde, denn selbst zu dieser späten Abendzeit ging es im
Hauptquartier sehr geschäftig zu. Chinesische Herren gingen ab und
zu, alle in den Gehrock und die schlappenden schwarzen Hosen
gekleidet, die sie nicht zu tragen verstanden. Hohe Offiziere
schlüpften sachte ein und aus – in Khaki, mit der weißen Binde der
Revolution [bookmark: page243]
am linken Arm; zuweilen statt dieser auch nur mit einem
umgeknüpften Taschentuch. Ordonnanzen und Boten kamen und gingen,
und Schreiber von unermüdlicher Geduld saßen an den Pulten.

		Es war für Rocky eine schwierige Stunde. Es kamen sogar
Augenblicke, wo er nicht wußte, warum er gekommen sei; aber dennoch
dachte er nie daran, die Sache aufzugeben. Wie seltsam auch ihre
gegenseitigen Beziehungen sein mochten, er mußte Herrn Doane
sprechen, denn dieser war die einzige feste Gestalt in der
schwankenden Welt um ihn her.

		Natürlich machte er seine Sache etwas jugendlich, als er endlich
eingelassen wurde. Er sagte, und wurde rot dabei:

		»Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt, Herr Doane –«

		»Für Sie habe ich Zeit. Ich ließ Sie warten, um erst eine Menge
dringender Sachen zu erledigen.« Des Mannes Körpergröße und seine
große Gelassenheit – ob er wohl je in seinem Leben müde und
angegriffen gewesen war? – wirkten beruhigend.

		»Ich – ich schiffe mich Samstag ein«, sagte Rocky.

		Das ernste, wenn auch gütig blickende Gesicht erstarrte für
einen kurzen Augenblick.

		»Sie sehen, Herr Doane, ich habe das Gefühl, es sei am besten
für mich, wenn ich heimkehre und – einen ganz neuen Anfang
mache.«

		Ein leichter Schleier legte sich über Doanes Augen. In welchen
Zwiespalt war der junge Mann geraten und wie prächtig kämpfte er
sich durch!

		»Ich – ich konnte nicht abreisen, ohne Sie noch einmal zu
sprechen. Sie sehen, Herr Doane, ich glaube, Sie sind [bookmark: page244] es gewesen, der
mich auf die Füße gestellt hat. Ich – ich – nun, Sie sollen wissen,
daß ich darauf stehe. Es war ein seltsames Erlebnis von
Anfang bis zu Ende. Ein schreckliches Erlebnis, natürlich. Es
erschüttert einen …«

		»Mich hat es auch erschüttert«, bemerkte Doane einfach.

		»Ich weiß. Das heißt, ich übersehe dies alles jetzt viel klarer.
Ich wollte davon reden – es ist dies eines von den Dingen – aber
zuerst – Herr Doane, wollen Sie mir schreiben? Gelegentlich? Ich
meine, würden Sie – könnten Sie die Zeit finden, mir zu antworten,
wenn ich Ihnen schreibe? Sehen Sie, es wird drüben für mich nicht
leicht sein. Ich werde gänzlich außerhalb meines alten Umgangs
stehen – und außerhalb meiner Familie. Kein einziger von ihnen wird
begreifen, was ich will. Nein, kein einziger. Und wenn man der
Sache auf den Grund geht, so kommt es auf die Frage heraus, ob das
Ding mich schmeißt oder nicht. Aber –« er richtete sich hoch auf –
»ich glaube nicht, daß ich mich schmeißen lasse.«

		»Nein«, sagte Doane. »Es wird Sie nicht werfen.«

		»Ich werde China nie mehr von mir abschütteln können. Es hat
mich gepackt, und doch weiß ich noch nichts darüber. Natürlich
werde ich darüber lesen und es studieren.«

		»Ich werde Ihnen gelegentlich Bücher schicken.«

		»Und ich weiß, ich komme eines Tages hierher zurück. Sie wissen,
ich werde viel Geld haben.«

		»Eine große Verantwortung, Rocky.«

		»Ich weiß; ich fange an, das einzusehen. Aber – ich weiß, daß
Ihnen dies alles einen sehr jugendlichen Eindruck machen wird –
aber ich fürchte, ich werde mich gelegentlich auf Sie stützen –«
[bookmark: page245]

		»Schreiben Sie an mich zu solchen Zeiten.«

		»Schön. Das werde, ich tun.«

		»Es steckt eine erstaunliche Gesundheit im amerikanischen Volk.
Was Amerika aber nötig hat, das ist Schönheit – nicht das bewußte
ihr Nachlaufen von ernsten und irregeführten Gesellschaftsdamen,
sondern das feine Gefühl für die Schönheit an sich. Schönheit – und
Einfachheit – und Geduld – und Duldung – und Glaube. Der Reichtum
hat zur Zeit den Glauben zerstört. Es ist einfach zu viel Geld
vorhanden! Aber Sie werden sehen, die Gesundheit wächst überall.
Lassen Sie sich ruhig und geduldig auch damit wachsen. China hat
einen großen Eindruck auf Sie gemacht, aber wenn ich Sie wäre,
würde ich dies alles einfach sich selbst überlassen. Kümmern Sie
sich nicht darum, was Sie vielleicht nächstes Jahr oder in zehn
Jahren fühlen werden. Mag sein, China – mag sein, Amerika hat dann
bei Ihnen die Oberhand. Arbeiten Sie nur und lassen Sie sich
innerlich wachsen.«

		An der Tür drückten sie einander warm die Hand. Und nun kam
Rocky endlich zur Sache:

		»Herr Doane, was ich hauptsächlich sagen wollte – ich habe Hui
Fei heute nachmittag gesprochen, und –«

		Doane schwieg, drückte aber Rockys Hand fester.

		»– und wir haben alles durchgesprochen. Sie weiß, ich – gehe
zurück. Und – das ist es … Sie verzeihen mir, wenn ich …
Ich meine, Sie sollten sich die Zeit nehmen, zu ihr zu gehen. Sie
wundert sich augenscheinlich – ich weiß nicht recht, wie ich das
alles sagen soll. Sie wissen, was ich gefühlt habe – was ich
fühle … Natürlich, man muß den Tatsachen ins Gesicht sehen.
Ich hoffe, ich bin Mann genug dazu.« Jetzt wurde seine Stimme
unsicher. »Ich bin für sie nicht der – der Richtige und [bookmark: page246] bin es nie
gewesen. Sie war heute sehr lieb, aber … Ich meine, Sie
sollten sie besuchen. Oh, ich bin überzeugt, es ist durchaus nicht
nur der Wille ihres Vaters …«

		Ohne irgendein Gefühl, von Herrn Doane unfreundlich behandelt
worden zu sein, befand sich Rocky vor der Tür und nahm in einiger
Verwirrung vor all den geduldigen Schreibern und der wartenden
Menge im Vorsaal Abschied von ihm. Mit einem warmen Gefühl von
Bewunderung und Freundschaft im Herzen ging er ins Hotel zurück. Es
würden – das wußte er jetzt schon – trübe Stunden kommen,
wahrscheinlich bittere Stunden in dem langen Kampfe, der ihm
bevorstand. Aber diese Unterredung würde ihn stärken.

		* * *

		Auf Doane hatte des jungen Mannes Mitteilung einen beinahe
vernichtenden Eindruck gemacht. Sein Inneres war auf Glück gar
nicht eingestellt, und die Arbeitshetze, in der er stand, war für
ihn ein Segen. Er schrieb während dieser Nacht und des folgenden
Tages in Gedanken unzählige Briefchen an Hui Fei – alles Vorwände
für einen Besuch, der gar keinen Vorwand nötig hatte. Und der Tag
verging. Er war befangen und empfand eine innere Hemmung, die
Sachlage überhaupt für glaubhaft anzusehen. Und er hatte keine Zeit
mehr zu verlieren; er wurde sich bewußt, daß er bald Hui Fei und
auch vielleicht den Witherys gegenüber eine triftigere Erklärung
für sein Schweigen als nur die drängende Arbeit vorbringen müßte.
Er mußte sich immer wieder daran erinnern, daß das Mädchen hilflos
sei und er der einzige Vormund, dessen Autorität sie anerkennen
könne. Sein Verstand sagte ihm immer wieder, daß sie das Geld nicht
anrühren werde, das er zu ihrer Verfügung gestellt hatte. Sie würde
warten. [bookmark: page247]

		Es war sein alter Freund Henry Withery, der ihn endlich zum
Entschluß brachte, indem er am Samstagnachmittag erschien, fest
entschlossen, Doane zum Abendessen mit nach Hause zu nehmen.

		»Es hat gar keinen Zweck, daß du dich hier zu Tode arbeitest,
Grig«, sagte er. »Denke daran, wir haben dich noch keine zehn
Minuten gehabt, und wir müssen doch auch über die Zukunft dieses
Mädchens reden. Sie ist sehr lieb und geduldig, aber es ist nicht
zu verkennen, daß sie auf dich wartet.«

		Withery wußte nichts von der seltsamen persönlichen Beziehung,
die zwischen seinem und Hui Feis Leben bestand, das ging aus seinem
Benehmen deutlich hervor. Blieb noch die Frage, ob Frau Withery
etwas wußte? Doane kämpfte immer noch wie mit einer eingewurzelten
Gewohnheit mit dem Gedanken, er müsse das Mädchen von der ihr
auferlegten Verpflichtung freimachen.

		Aber auch Frau Withery hatte keine Ahnung; sie war ganz ihr
altes unbefangenes Selbst. Nach dem, wie sie sich gab, hätte er Hui
Feis Vater sein können. Er kam sich wie ein Verschwörer vor.

		Für des Mädchens Schweigsamkeit war ihres Vaters trauriges Ende
Erklärung genug. Sie trat ihm jedoch mit einem freien Händedruck
ganz unbefangen entgegen.

		Es war ein recht angenehmes Familienabendessen.
Selbstverständlich war von der Revolution die Rede; zu Anfang jenes
Novembers wurde in Schanghai von nichts anderem gesprochen. Hui Fei
hörte ruhig, mit ernstem Gesichtsausdruck zu. Sie hatte stets einen
sehr weiblichen Eindruck gemacht, sah aber in ihrer westlichen
Kleidung noch viel zarter weiblich aus. Sie war schlanker geworden,
und ihr Gesicht war ein vollkommenes Oval unter ihrem glatten
[bookmark: page248] dunklen
Haar. Ihre dunklen Augen heftete sie auf den jeweiligen Sprecher.
Doane fand einige Male, daß ihre Blicke nachdenklich auf ihm
ruhten.

		Nach dem Essen legte Frau Withery mit einem Blick auf ihren
Gatten liebevoll die Hand auf Hui Feis Schulter.

		»Meine Liebe!« sagte sie voll freundlichster Teilnahme; »Herrn
Doanes Zeit ist kostbar. Sie sollten diese Gelegenheit ergreifen.
Ihre Angelegenheiten mit ihm zu besprechen. Ich habe allerlei hier
im Zimmer zu tun – wie wäre es, wenn Sie mit ihm hinaus in den Hof
gingen?«

		Ohne ein Wort zu erwidern, gingen sie zusammen hinaus und
standen neben einem knorrigen Baum, dessen Äste sich auf das Dach
legten. Das lange Schweigen, das nun folgte, war bis jetzt der
schwierigste Augenblick. Doane hörte sich selbst schwer atmen. Aus
Hui Fei fühlte er die gelassene orientalische Geduld heraus, die
unter all ihrem westlichen Wesen verborgen lag. Sie wartete
einfach, bis er reden würde.

		Mit angehaltenem Atem sah er zu ihr nieder; hier draußen im
Halblicht sah sie zart und zerbrechlich aus. Er kämpfte mit all
seiner Kraft und Erfahrung gegen die heißen, süßen Gefühle, die ihm
den Verstand benebeln wollten.

		»Meine Liebe –« fing er an und stockte dann, als sie offen zu
ihm aufblickte. Er hatte gar nicht beabsichtigt, mit solch einer
Redensart anzufangen. Nun fuhr er fort: »Ich frage mich, wie ich
Ihnen wohl am besten helfen und beistehen könnte. Wäre ich jünger,
so wäre ich nicht im Zweifel, was ich Ihnen zu sagen hätte.« Höchst
unbeholfen klang, was er sagte.

		»Ich muß viel an das denken, was man von Ihnen erzählt«, sprach
Hui Fei mit leiser, aber klarer Stimme, [bookmark: page249] diesmal jedoch ohne aufzusehen.
»Ich beneide Sie fast, daß Sie so helfen können.«

		»Es muß schwer für Sie sein, mit all Ihrer inneren Anteilnahme,
hier so ruhig zu sitzen.«

		»Mein Herz ist mit dabei«, sagte sie. »Ja, es ist nicht sehr
leicht.«

		So kamen sie nicht weiter! Mit einem tiefen Atemzug machte sich
Doane zum Herrn der Lage. Früher oder später mußte das doch
geschehen.

		»Liebe Hui«, sagte er jetzt, sehr ruhig, aber offen und
geradezu; »wir sind beide in einer schwierigen Lage. Wir können nur
das eine tun, nämlich so offen als möglich sein. Ich habe Ihren
Vater lieben lernen –«

		Nun blickte sie auf, und in ihren Augen funkelte etwas, als das
Licht hineinfiel.

		»– aber wir können seinen Wünschen nicht ohne weiteres blind
gehorchen. Wohl hat er den Westen gesehen und empfunden, allein er
ist als ein Mandschu gestorben.«

		Ihre Lippen hauchten nur das eine Wort: »Ja!« Ihr
Gesichtsausdruck war rührend, voll ernster Bewegung, die sie ihm
offenbar gar nicht zu verbergen bemüht war.

		»Und ich bin überzeugt, Sie werden mich begreifen, wenn ich
Ihnen sage, daß ich sein Vermächtnis nicht annehmen kann.«

		Jetzt setzte sie ihn mit der zwar leise gesprochenen aber
direkten Frage: »Warum nicht?« in Erstaunen.

		»Meine Liebe –« er fand es recht schwierig, fortzufahren. [bookmark: page250]

		»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Das konnte er kaum mehr
verstehen. Er mußte sich zu ihr niederbeugen: »Ich weiß nicht, was
ich tun soll.«

		»Können Sie nicht, meine Liebe – haben Sie nicht ein klares Bild
vor Augen – sehen Sie nicht Ihren Weg vor sich? Vergessen Sie
nicht, ich bin immer zur Hilfe da – wenn ich helfen kann. Es ist
mir von der größten Wichtigkeit, stets Ihr bester Freund zu
sein.«

		»Ich möchte mit Ihnen arbeiten!« flüsterte sie.

		»Das habe ich nicht gewagt, für möglich zu halten«, erwiderte er
nachdenklich.

		»Wollen Sie mir das erlauben?«

		»Ja. Aber die Sache muß klarer sein.« Wieder wußte er nicht
recht weiter. »Es liegt noch ein so großes Stück Leben vor Ihnen.
Sie sollen sich klar sein, liebes Kind, daß, wohin auch Ihr Herz
Sie führen mag, Sie sich immer auf meine treue Freundschaft
verlassen können.«

		»Ich will …« Er konnte ihre Worte nicht verstehen und
beugte sich darum tiefer zu ihrem lieblichen Gesicht herunter. »Ich
will Sie heiraten.«

		Atemlos standen beide voreinander. Zaghaft stahl sich ihre Hand
in die seine und schmiegte sich innig an.

		»Das ist es –« ihre Stimme klang jetzt ein klein wenig kräftiger
– »es ist sonst gar keine Möglichkeit. Ich meine alles, was Sie
denken und tun und glauben. Wir beide stehen zwischen zwei Welten,
darum …«

		In seinem Kopf dröhnte es wie Glockengeläute an Weihnachten.
Allein trotz diesem Überschwang höchster Gefühle sah er plötzlich
klar. Das Gewebe ihrer wahren Gemeinschaft mußte erst noch gewoben
werden, und dazu [bookmark: page251] mußte er all seine Erfahrung, sein Zartgefühl,
seine feine Menschlichkeit mit ins Spiel bringen. Vor ihnen lag das
Glück – es war noch kaum zu glauben – und weit breitete sich vor
ihnen aus, was ihnen gemeinsam so sehr am Herzen lag. Das versprach
einen herrlichen Lebenserfolg.

		Und Glück war eine so unendlich wichtige Sache; beinahe wäre es
an ihm vorbeigegangen … Er blickte hinauf in die Zweige des
knorrigen alten Baumes und lächelte.

		Dann führte er Hui Fei zurück ins Haus.

		»Seid ihr schon fertig mit eurer Unterredung?« fragte Frau
Withery freundlich.

		»Es ist alles erledigt«, erwiderte Doane. »Wir heiraten.«

		»Und sehr bald«, fügte Hui Fei hinzu. [bookmark: page252] [bookmark: page253]

		* * *
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